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1 Flughafenzauber

Ein Blitz zerriss den Himmel. Er kam aus dem Nirgendwo, glitt durch dunkle Quellwolken, verästelte sich und fuhr unweit einer kleinen, schäbigen Baracke in den Boden.

Die am Flughafen übliche Hektik endete mit einem Mal. Menschen blieben stehen, wo sie waren, und stellten ihre Gespräche ein. Irritiert beobachteten sie das Schauspiel, das mehrere Sekunden in Anspruch nahm.

Seltsam.

Merkwürdig.

Eigenartig.

Diese Worte nahmen seit mehreren Monaten einen breiten Raum in Nadjas Leben ein. Sie hatte angefangen, sich für die kleinsten Ungereimtheiten zu interessieren und sie zu hinterfragen. Vieles, was sich als seltsam, merkwürdig und eigenartig darstellte, bekam mit dem Wissen um die Existenz mehrerer paralleler Welten eine ganz andere Bedeutung.

Donner folgte dem Blitz. Er übertönte selbst den Lärm der startenden Flugzeuge und ängstigte die Menschen. Überall sah sie eingezogene Köpfe, panische Blicke, zitternde Hände. Ein Kind weinte, dass die Tränen nur so über die pausbäckigen Wangen liefen. Es deutete mit einem Zeigefinger in die Richtung jener Baracke, die das scheinbare Ziel des Blitzes geworden war.

Der Donner rollte aus, langsam und mit einem Nachhall, den Nadja im Magen zu spüren vermeinte. Danach trat ein Moment unheimlicher Stille ein. Erst allmählich fingen sich die Menschen, lächelten einander zu, als müssten sie sich davon überzeugen, dass dies alles nur ein Traum gewesen sei, ein kurzer Riss in der Wirklichkeit, der etwas offenbart hatte, was nicht auf diese Erde gehörte. Sie gingen ihren Beschäftigungen nach, als sei nichts geschehen. Das Kind lachte breit, die Mutter stopfte ihm einen Keks in den Mund und wischte die Tränen hastig beiseite.

War dies ein kleiner Vorgeschmack auf das, was den Menschen drohte, wenn die Grenzen zwischen den Welten endgültig verschwammen und Bandorchu ihre Finger nach der Erde ausstreckte?

Nadja atmete tief durch, hob den Koffer und betrat das Flughafengebäude. Auch sie verdrängte. In gewissem Sinne war sie eine Meisterin des Verdrängens; wie sonst hätte sie es verwinden können, ohne Mutter aufzuwachsen?

Menschen hasteten an ihr vorbei: Pärchen, die ihre Kleidung einem Urlaub in der Karibik angepasst hatten; Geschäftsreisende im Nadelstreifenanzug, an Ohr und Mund verkabelt. Sie gingen geistesabwesend durch die Halle und plauderten mit unsichtbaren Gesprächspartnern. Braun gebrannte Touristen trugen voluminöse Rucksäcke auf den Schultern; verliebte Wochenendreisende, die ihre Köpfe hinter Städteführern verbargen, schnatterten aufgeregt miteinander. Nikotinsüchtige drängten sich an den Ausgängen, sogen gierig an ihren Zigaretten und diskutierten lautstark über ihre Diskriminierung ...

Nadja sah auf die Uhr. Es war kurz vor eins. Fabio hatte ihr am Telefon mitgeteilt, dass das Flugzeug nach Palermo um 14:40 Uhr startete.

»Wo, zum Teufel, bist du?«, murmelte Nadja. Warum, so fragte sie sich, hielt sich Fabio nicht an seine eigenen Abmachungen?

»Na endlich! Ich befürchtete schon, du hättest dich verspätet!«

Nadja drehte sich um und blickte in das grinsende Gesicht ihres Vaters. Sein wallendes weißes Haar war zerzaust, die Haut gerötet. Er wirkte entspannt und irgendwie ... erleichtert.

Nadja trat auf ihn zu, drückte ihm hastig Küsschen auf beide Wangen und umarmte ihn. »Ich dachte, du wolltest mich im Airbräu treffen?«, fragte sie.

»Ich bin erst gestern aus Venedig zurückgekommen und habe die Nacht im Kempinski verbracht«, antwortete ihr Vater. »Man wollte mir partout eine dieser unverschämt luxuriösen De-luxe-Junior-Suiten aufdrängen, und wer bin ich, dass ich mich gegen ein derartiges Angebot wehre?«

»Du hast deinen ganz besonderen Elfencharme benutzt, um im Luxus schwelgen zu können«, unterbrach Nadja. Empört, aber ohne besonderen Nachdruck.

»Soviel ich weiß, hast du selbst ein ganz besonderes Geschick entwickelt, das zu bekommen, was du willst.« Fabio lächelte zurück. »Es freut mich, dass sich mein Erbgut zumindest ein wenig bemerkbar macht.« Er wurde wieder ernst. »Nachdem wir miteinander telefoniert hatten, fühlte ich mich ... angespannt. Die Decke fiel mir auf den Kopf. Ich wollte nachdenken, den Kopf klar bekommen. Also habe ich einen kleinen Spaziergang unternommen, hinaus ins Moor ...«

»Ins Moor?«

Fabio griff nach ihrem Koffer, nahm sie am Arm und führte sie auf eine Batterie von Bildschirmen zu, welche die Abflugdaten anzeigten.

»Wusstest du, dass der Flughafen auf uraltem Kulturboden errichtet wurde?«, fragte er. »Auf dem Erdinger Moos, früher Isaarmoos genannt. Bereits im zehnten Jahrhundert als Weidefläche urbar gemacht, vor zweihundert Jahren für die Torfstecherei genutzt. Heute ist leider nicht mehr allzu viel von dem erkennbar, was einstmals das Land ausmachte.«

»Warst du ... früher schon einmal hier?«, fragte Nadja interessiert.

»Kann sein. Ich habe ein recht langes Leben hinter mir. Leider erinnere ich mich nicht mehr an alles. Ein Elf ist nicht dafür geschaffen, jedes Erlebnis in seinen Gedanken zu behalten. Ich musste ... selektieren, um die wichtigsten Dinge zu bewahren.« Fabio atmete tief durch. »Viele Menschen wissen nicht einmal mehr, wie es ist, den Boden unter den Füßen zu spüren, im wahrsten Sinne des Wortes. Mit den Zehen das Gras zu fühlen, sich in die Erde zu wühlen. Zu erkennen, dass wir nicht allein sind, dass es im Erdreich von Leben nur so wimmelt und dass wir alle Bestandteil eines viel, viel größeren Etwas sind.«

Fabio seufzte. »Sieh dich nur um, Nadja; sind sie nicht alle blind, diese Menschen? Sie wollen das unterirdische Reich der Würmer, Käfer und Spinnen nicht sehen, dieses ungemein kraftvolle, überbordende Biotop. Sie vergessen, dass es existiert. Genauso, wie sie vor langer Zeit verdrängt haben, dass es Elfen gibt.«

»War es denn tatsächlich Verdrängung?«, hakte Nadja nach. Sie wies auf einen der Bildschirme. Ihr Flug mit der Lufthansa nach Palermo startete in etwas mehr als einer Stunde von Gate 38 in Terminal Zwei. Der Fußweg dorthin war lang.

»Zum Großteil«, antwortete Fabio. Er lächelte traurig und wechselte abrupt das Thema. »Und jetzt sollten wir uns beeilen, mia bella.«

Nadja ließ sich mitziehen. Sie genoss die ruhige, bestimmende Stärke ihres Vaters, die sich durch seine Berührung übertrug.

»Hast du Blitz und Donnerschlag bemerkt?«, fragte sie ihn.

»Waren weder zu überhören noch zu übersehen«, sagte Fabio kurz angebunden. »Warum?«

»Ich dachte ... nun ... ach, gar nichts!«

»Lass dich nicht verrückt machen, Fiorellina. Nicht alles, für das man keine Erklärung findet, hat mit der Elfen- oder Schattenwelt zu tun. Kümmern wir uns lieber um die Flugtickets.«

»Haben wir etwa noch keine?«

Fabio blickte sie erstaunt an. »Natürlich nicht!«, sagte er. »Erwartest du etwa, dass ich mich um solch profane Dinge kümmere? Dass ich Tickets kaufe? Dass ich mich in einer Reihe mit schwitzenden und laut krakeelenden Touristen anstelle und mich unfreundlich abfertigen lasse?« Er seufzte abermals. »Früher war das etwas anderes. Da wurden Reisende noch wie Könige behandelt ...«

»Du wirst doch nicht etwa sentimental werden? Und was meinst du mit früher?«

»Vor zwei- oder dreihundert Jahren.«

»Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Nadja. Ein mulmiges Gefühl befiel sie. Sie wusste so wenig über ihren Vater ... Er war ein Elf, der aus Liebe zu seiner Frau eine Seele entwickelt hatte und im Menschenreich geblieben war, verbannt von Fanmór, dem König der Sidhe Crain.

»Alt, aber nicht zu alt«, antwortete Fabio nichtssagend. »Wir können über diese Dinge gerne plaudern, sobald wir im Flugzeug sitzen.«

Nadja blieb abrupt stehen. »Ho, mein Guter!«, sagte sie. »Dein Charme greift bei mir nicht. Ich habe keine Lust, mich auf ein weiteres Abenteuer einzulassen, wenn ich nicht wenigstens ein paar Informationen von dir bekomme. Mit deinen mageren Andeutungen über unsere Reise nach Sizilien hast du mich in Teufels Küche gebracht. Benötige ich formelle Kleidung, ist Sandalen-Look angesagt, ist der kleine rote Mini nötig oder doch das knielange Blumenröckchen ...«

»Ich wusste gar nicht, dass du so viel Wert auf Kleidung und Etikette legst.«

»Leg ich auch nicht, werter Herr Papa. Aber in manchen Situationen kann es von Vorteil sein, den Körper ins rechte Licht zu rücken. Du erinnerst dich an Venedig? An den Conte del Leon?«

»Wie könnte ich Cagliostros Sohn jemals vergessen?«

»Mit meinem Kleid und meinem Auftreten habe ich ihn damals auf mich aufmerksam gemacht. Es war ein hartes Stück Arbeit, David zu befreien.«

»Erinnere mich nicht daran.« Fabio schüttelte sich. »Du hast dich unvernünftig wie ein kleines Kind verhalten und dein Leben riskiert.«

»Ich habe mit meinen Waffen gekämpft. Mit einem Lächeln, einem Hüftschwung, ein wenig nackter Haut und ein paar freundlichen Worten.«

»Und einem kühlen Verstand, den du zweifellos deiner Mutter verdankst.«

Scheinbar erschrocken über sich selbst, blieb Fabio stehen. Er blickte beiseite, als müsste er sich neu orientieren. Nadjas Vater vermied es tunlichst, von seiner Frau zu sprechen. Doch diesmal schien alles ein wenig anders zu sein ...

»Diese elfische Raffinesse hast du von mir«, fuhr er schließlich fort, »auch jene Leichtigkeit, mit der du den Problemen des Lebens begegnest. Aussehen, Charme und dein unnachahmlicher Drang, den Dingen auf den Grund zu gehen, sind allerdings ein Erbteil deiner Mutter.«

Schweigend gingen sie weiter. Zwei Polizisten patrouillierten an ihnen vorbei, die Waffen im Anschlag. Die Zeit sorgloser Reisen war längst vergangen. Sowohl in der Menschen- als auch in der Elfenwelt.

»Sizilien also«, sagte Nadja. Sie wollte weg von einem heiklen Thema. Weg von diesem Tabu zwischen Fabio und ihr, das meist in Sprachlosigkeit mündete.

»Ja.«

»Und warum?«

»Es handelt sich um eine Familienangelegenheit, aber nicht nur.«

»Geht es Großmama und Großpapa gut?«, fragte Nadja besorgt. »Sie sind – lass mich nachdenken – beide an die neunzig Jahre alt.« Sie erinnerte sich an Natalia, die Mutter ihrer Mutter. An ihre Kochkünste. An selbst gemachte Fettucine, an frischen Salat mit Olivenöl, an die Cassata alla siciliana.

Großvater Antonio war ein knorriger, alter Mann. Schon in ihrer frühesten Erinnerung war er ein verhutzelter Greis gewesen, allerdings mit einem scharfen Verstand und einem besonderen Sinn für Humor.

»Ich wusste nicht, dass du noch Kontakt zu Mamas Eltern hältst«, sagte Nadja. »Oder gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«

»Es gibt eine ganze Menge von Dingen, die du wissen solltest, Nadja.« Fabio lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Aber mach dir um ihre Gesundheit keine Sorgen. Die beiden sind unverwüstlich. Und jetzt müssen wir uns um die Tickets kümmern.«

»Ich bin mal gespannt, wie du das anstellen willst.«

Fabio richtete seinen Krawattenknopf und ordnete mit den Händen notdürftig sein Haar. »Dafür brauche ich weder den kleinen roten Mini noch das knielange Blumenkleidchen. Sieh zu, wie der Meister mit einer solchen Situation umgeht«, sagte ihr Vater theatralisch. Er ließ Nadja stehen und marschierte mit festem Schritt auf einen Schalter zu, den eine verkniffen dreinblickende Blondine soeben schließen wollte. Sie verwies die Vordersten aus der langen Reihe Wartender an eine Kollegin. Die Frau machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, man konnte ihren Frust über ihre mühselige Arbeit deutlich erkennen.

»An dieser Fregatte beißt selbst du dir die Zähne aus, Paps«, murmelte Nadja.

Fabio stellte sich vor die Frau, sagte etwas zu ihr. Sie bedeutete ihm mit einer unwirschen Handbewegung, dass er weggehen solle. Ihr Vater griff galant nach ihren Fingerspitzen, hauchte einen Kuss darauf, deutete eine knappe Verbeugung an.

Irritiert blickte ihn die Lufthansa-Angestellte an. Ihr griesgrämiges Gesicht lockerte sich ein wenig auf. Sie taxierte ihn mit mildem Interesse. Aus drei Tagen Regenwetter wurden nur noch zwei.

Und Fabio redete weiter. Nadja konnte seine Stimme hören, seinen fein verschliffenen italienischen Akzent, aber nur wenige Worte verstehen. »Charmant«, hörte sie, »carissima« und »herzallerliebst«.

Der Erfolg seines Vortrags war deutlich zu erkennen: Frau Griesgram setzte sich zurück an ihren Arbeitsplatz, strich den Rock glatt, richtete in einer unbewussten Bewegung ihr Haar und lächelte Nadjas Vater an.

Und plötzlich hielt sie die Hand vor den Mund; sie kicherte und errötete wie ein junges Mädchen. Fabio lachte ebenfalls, mit einem Timbre, so erotisch und knisternd, dass der Ton seinem weiblichen Gegenüber unter den Rock zu kriechen schien.

Sie schaltete ihren Buchungscomputer wieder ein, deutete mehrmals mit erhobenem Zeigefinger auf Anzeigen – und auf Fabio Oreso. Von ihren Lippen konnte Nadja die Worte »Sie Schlimmer!« ablesen.

Fabio redete einfach weiter. Er gestikulierte mit den Händen, zeichnete irgendwelche Figuren in der Luft, die möglicherweise obszön, sicherlich aber anzüglich waren. Das Regenwetter im Gesicht der Frau wurde endgültig von einer Schönwetterfront verdrängt. Sie bat Fabio um etwas; wahrscheinlich um Ausweise, damit sie die Buchungen vornehmen konnte. Er kramte aus seiner Hosentasche zwei Supermarkt-Kassenbelege hervor. Die Lufthansa-Angestellte nahm die Zettel in die Hand und gab sie ihm nach oberflächlicher Betrachtung zurück.

Nadja drehte sich beiseite. Sie konnte und wollte diesem Schauspiel nicht mehr länger zusehen. Ihr Vater bekam, was er wollte.

»Fregatte versenkt«, sagte Nadja und zuckte die Achseln.

»Wie war ich?«, fragte Fabio.

»Gerissen. Schleimig wie eine Nacktschnecke. Unwiderstehlich. Willst du mir nicht verraten, wie du das angestellt hast?«

»Ein Zaubermeister verrät seine Geheimnisse nie. Nur so viel: Es hat damit zu tun, den Menschen das Gefühl zu vermitteln, dass man sie ernst nimmt. Man gibt ihnen Wert und macht sie für ein paar Augenblicke zum Mittelpunkt des Universums.«

»Das hört sich sehr einfach an.«

»Ist es aber nicht«, erwiderte Fabio ruhig, fast traurig. »Viele Menschen sind so verschlossen, dass sie kaum jemanden an sich heranlassen. Sie haben Angst davor, sich zu offenbaren. Liese ...«

»Liese?«

»Die reizende Dame mittleren Alters, die uns zu zwei Tickets in der Businessclass verholfen hat. Liese ist so sehr in ihrem Ärger über ein frustrierendes Leben mit einem lieblosen Ehemann und über ihre nervenzerrüttende Arbeit gefangen, dass es mir kaum gelang, sie aufzumuntern. Es war ein hartes Stück Arbeit.«

»Sah aber nicht so aus.«

Nacheinander passierten sie die Sicherheitskontrollen. Niemand scherte sich um den laut schrillenden Alarmton, zu dem Fabio den Security-Scan durchschritt. Ein vierschrötiger Mann in Uniform reichte ihm einfach seinen Handgepäckskoffer, lächelte freundlich und wünschte ihm einen guten Flug.

»Es muss leicht aussehen, damit es funktioniert«, fuhr ihr Vater fort. »Sonst wäre es ja keine Kunst – oder?«

»Wird ... Liese Probleme bekommen, wenn sie bemerkt, dass sie uns zwei Tickets und Bordkarten gratis ausgestellt hat?«

»Aber nein! Im chaotischen Durcheinander eines Flughafens passieren doch täglich Fehler. Und ohnehin ist unsere Maschine nicht ausgelastet. Selbst wenn Liese von ihrem Vorgesetzten einen Rüffel erhält, wird sie das sehr entspannt hinnehmen. Denn ich habe ihr im Gegenzug etwas sehr Wichtiges geschenkt.«

»Deinen Elfencharme.«

»Nein!«, sagte Fabio fast ärgerlich. »Aufmerksamkeit. Ich habe mich mit ihr unterhalten. Ihr zugehört. Das ist nicht alltäglich in dieser verrückt gewordenen Welt.«

»Verrückt? Ich würde eher kompliziert sagen.«

»Das trifft nicht den Kern des Wortes. Ich meine verrückt im Sinn von verschoben.« Fabio schwieg, als wäre damit alles gesagt.

Sie erreichten Gate 38. In diesem Augenblick begann die Boarding-Prozedur. Wie selbstverständlich gingen sie an der langen Reihe der Wartenden vorbei und nahmen die vordersten Plätze ein. Protestierende Rufe ertönten, die sofort verstummten, als sich Vater und Tochter wie auf Kommando umdrehten und im Duett lächelten.

Ich bin ihm ähnlicher, als ich bislang dachte, stellte Nadja erschrocken fest.

Ledersitze. Ausreichend Beinfreiheit. Ein Gläschen Schampus zur Begrüßung. Zuvorkommende Behandlung. Eine Auswahl von drei Menüs, die Nadja allesamt das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen.

»Das ist das wahre Leben!«, schwärmte Nadja.

»Vor einer halben Stunde hast du mir noch Empörung über meine Methoden vorgeheuchelt.« Fabio goss ihr den Rest aus einer Champagnerflasche ins Glas.

»Was interessiert mich, was ich vor einer halben Stunde gesagt habe?« Nadja rekelte sich entspannt in ihrem Sitz und studierte oberflächlich das Filmprogramm, das während des Flugs geboten wurde.

Sie fühlte sich wohl. So wohl wie schon lange nicht mehr. Fabio gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und Stärke. Es war fast wie früher. Als sie noch ein kleines, sommersprossiges Mädchen mit zwei weit abstehenden Zöpfen gewesen war und viel Zeit mit ihrem Vater verbracht hatte. Wann immer er konnte, hatte er sie in den alten, von unzähligen Dellen übersäten Fiat gepackt, um mit ihr von Ort zu Ort zu reisen. Unstet, ruhelos, immer auf der Suche nach einem kleinen Abenteuer. Auf einer moosbewachsenen Burgruine, von der sich eine atemberaubende Sicht auf das bayerische Oberland bot; über schmale, kaum erkennbare Wege zum Watzmann; Baden in einem kleinen, versteckten Tümpel.

Fabio hatte viel unternommen. Er hatte erklärt, beschrieben und durch ungewöhnliche Betrachtungsweisen neue Fragen aufgeworfen, für die sie oftmals keine Antworten gefunden hatte. Um ihre Neugierde zu wecken und eine schier unstillbare Sehnsucht nach ... – ja, wonach eigentlich?

»Wir sollten reden«, sagte Nadja.

»So ist es.« Er sah sie an, ernst und konzentriert. Jede Leichtigkeit war von ihm abgefallen. »Es wäre mir recht, wenn du beginnst.«

Sie nickte. Gedanken schossen ihr kreuz und quer durch den Kopf. Wo sollte sie anfangen; wie sollte sie es ihrem Vater sagen?

Geradeheraus!, beschloss Nadja. Sie trank ihr Glas aus, stellte es aufs Tablett, atmete tief durch und murmelte: »Ich bin schwanger.«

»Ich weiß.«

»Wie bitte?«

Fabio lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Elfenpost ist rasch, effektiv und günstig. Ich habe von deinen Abenteuern in Annuyn und in Earrach gehört.« Besorgnis mischte sich in seine Stimme. »Du hättest niemals ins Reich des Grauen Mannes vordringen dürfen; nicht einmal deine Freundin Rian ist dieses Wagnis wert. Niemand kann sagen, welche Konsequenzen sich aus deiner ... Reise ergeben.«

Nadja wollte etwas einwenden, sich verteidigen und auf den Wert von Freundschaft hinweisen; doch ihr Vater ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir werden ein anderes Mal darüber reden, cara.« Er küsste sie auf die Stirn, schwächte seine strengen Worte dadurch ab. Anschließend fuhr er mit verwunderter Stimme fort: »Als wäre es nicht genug, dem Herrn November ein Leben zu entreißen, hast du – sozusagen in einem Aufwasch – den alten Sturkopf Fanmór dazu gebracht, den Bann über mich aufzuheben. Ich kann es noch gar nicht fassen. Ich ... ich ... Die Familie Oreso ist frei. Endlich; dank dir.«

Nadja senkte den Kopf. Sie hasste es, wenn sie rot wurde. »Wie hast du das alles erfahren?«, wunderte sie sich.

»Erlaube deinem alten Vater, dass er manche seiner Geheimnisse für sich behält. Sonst könnte man ihn für langweilig und uninteressant halten.«

Nadja schüttelte den Kopf. Fabio gab sich rätselhaft wie immer. Er schien tausendfach in Geheimnisse verstrickt zu sein. So tief und so komplex, dass er kaum noch in der Lage war, seine eigene Persönlichkeit hervorzukehren und jenen Mann darzustellen, der er tatsächlich war.

Oder einmal gewesen war.

Die Stewardess kam und bat sie, sich anzuschnallen. Weit hinter ihnen heulten die Turbinen zum Probelauf auf, und das Flugzeug verließ sanft ruckelnd seine Parkposition. Beide stellten sie ihre Gläser beiseite und legten die Gurte an.

Fabio tastete sanft nach ihrem Bauch. »Nicht so eng«, sagte er und lockerte das Band ein wenig. Er klang zufrieden. »Ich kann das neue Leben bereits fühlen. Es wächst, ist gesund. Und es ist zufrieden mit dir.«

»Das alles willst du spüren?« Nadja lachte freudlos. »Weißt du etwa auch schon, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird?«

»Selbstverständlich. Soll ich’s dir sagen?«

»Nein!«, sagte sie erschrocken. »Manchmal bist du mir unheimlich, Fabio. Es ist eine mehr als seltsame Erfahrung, einen Elfen zum Vater zu haben.«

»Ich bin ein Mensch«, sagte er ernst. »Einer, der bewusst den Schritt von einem Dasein zum anderen getan hat – und ihn bis heute nicht bereut. Aber ich bin froh, dass ich mir manche Tugenden aus meinem früheren Leben bewahrt habe.«

Nadja schob seine Hand beiseite und tastete selbst über ihren Bauch. War er bereits gewachsen? Hatte sich ihr Körper verändert? War dieses Ziehen, das sie manchmal zu spüren glaubte, ein erstes Lebenszeichen des Ungeborenen? Wo blieben dann die morgendliche Übelkeit, die Stimmungsschwankungen und hormonellen Probleme?

»Kannst du mir auch sagen, von wem das Kind ist?«, fragte sie leise. »Ist David der Vater oder ... dieser verdammte, bösartige ...«

Darby O’Gill, der Verräter, der Mörder, der Heuchler und Meineidige. Der vom Getreuen für tabu erklärt und von Fanmór verurteilt worden war, doch floh, bevor es zur Vollstreckung kam. Ewige Folterqualen in der Hölle wären noch zu gut für ihn.

»Ich weiß einiges«, sagte Fabio, »aber ich bin kein Hellseher. Ich fühle das Elfenblut in deinem Kind. Mal stärker, mal schwächer. Es wird deine ganze Kraft erfordern, um es zu ... zu bändigen. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Willst du damit sagen, dass ich dir als Kind Schwierigkeiten gemacht habe?«

»Du nimmst mich wohl auf den Arm, wie?« Fabio lächelte. »Du warst ein Schatz. Zuckersüß, mit einem Lächeln, das die Sonne aufgehen ließ. Aber auch unstet. Wie Quecksilber. Oder wie sagt man so schön: mit Hummeln im Hintern.«

»Ich habe mich nie für ein besonders aufgewecktes Kind gehalten.«

»Ach ja? Was glaubst du denn, woher ich meine weißen Haare habe?«

»Jetzt übertreibst du aber ...«

Fabio wurde wieder ernst. »Was den Vater des Kindes betrifft: Ich kann dir nicht sagen, von wem es ist. Dazu reichen meine Kräfte nicht aus.« Er seufzte. »Es fällt mir schwer, mich als Großvater zu sehen. Du weißt, dass mein Verhältnis zu Fanmór angespannt ist und ...«

»Und das ist noch harmlos ausgedrückt. Er scheint dich zu hassen.«

»Mag sein. Aber der Zorn zweier alter Männer soll dich nicht kümmern. Ich mache mir nur Sorgen, dass du mit David nicht glücklich wirst. Er ist sehr ... elfisch. Er muss noch viel lernen, bevor er versteht, was dieses Kind bedeutet.«

»David entwickelt eine Seele«, warf Nadja ein. »Er gibt sein Bestes.«

»Sein Bestes?« Fabio schnaubte. »Ich weiß nicht, ob das genügt. Er hat keine Ahnung, was auf ihn zukommt. Und solange er keine endgültige Entscheidung getroffen hat, ist er unstet, wie Elfen eben so sind.« Er seufzte. »Natürlich mag ich den Jungen. Ich sehe so viel in ihm, was ich selbst einmal war. Aber es kostete mich Jahrhunderte, bis ich begriff, was es bedeutet, eine Seele zu besitzen.«

»Ach ja? Das ist ein gutes Stichwort: Du wolltest mir deine Lebensgeschichte erzählen ... und die meiner Mutter. Erinnerst du dich?«

Gemurmelte Anweisungen des Kapitäns kamen über den Bordfunk. Alles war für das Abheben bereit, das Flugzeug bog auf die Startpiste ein. Die Stewardessen setzten sich nun selbst auf ihre Plätze. Flache Strahlen der niedrig stehenden Sonne kitzelten Nadja in der Nase; aus Düsen drang laut zischend zusätzlicher Sauerstoff, die Aggregate brummten auf.

»Ja, es ist an der Zeit«, wiederholte Fabio, was er am Telefon gesagt hatte, als er Nadja zum Flughafen bestellte. Er lehnte sich zurück, blickte starr geradeaus auf die Rücklehne des Vordersitzes.

»Wir fliegen zwei Stunden, das genügt für den Anfang«, forderte Nadja ihn zusehends ungeduldiger auf.

Fabio nickte. »Es bedarf der richtigen Zeit und des richtigen Ortes, um gewisse Dinge ansprechen zu können. Oberflächlich reden kann man jederzeit. Aber um Wahrheiten zu offenbaren, die tiefer gehen, braucht es mehr. Viel mehr.«

Sie hoben ab. Es ging steil nach oben. Der Flieger schüttelte sich ein wenig durch, als sie eine dünne, niedrig liegende Wolkenschicht durchdrangen. Nadjas Magen hob und senkte sich, doch sie achtete nicht weiter darauf.

»Und ausgerechnet jetzt ist also einer dieser Momente?«, hakte sie nach. »Zwischen Himmel und Erde?«

»Ja, cara. Zwischen Himmel und Erde. Frei, aber doch nicht frei. Fliegend wie ein Vogel und dennoch eingefangen von der Erdanziehungskraft. Es ist ... passend.«

»Na, dann mal los, Fabio.«

»Es wird nicht ganz einfach sein. Damit du mich verstehst, werde ich wohl oder übel ganz vorne beginnen müssen. In jener Zeit, als ich noch ein kleiner, unbedarfter Elf namens Fiomha war. Im Reich Escur des Königs Golpash, der wiederum Fanmór und dem Reich Earrach untertan war. Golpash hatte eine bezaubernde Frau an seiner Seite, Eirinya. Die Prächtige, wie sie am Hof genannt wurde. Nun – meine Freunde und ich hatten einen anderen, weniger schmeichelhaften Namen für sie ...«


2 Auf der Jagd

Es polterte gegen die Tür meines Luderzimmers. Mein Kopf war schwer vom Wein, dem ich während der letzten Stunden allzu heftig zugesprochen hatte. Mühsam stützte ich mich auf, taumelte zur Tür und öffnete.

»Frischauf, mein treuer Geselle!«, brüllte Laetico. »Mach dich fertig für die Jagd. Die Sauen grunzen im Wald. Sie verspotten uns, weil wir uns so lange nicht mehr um sie gekümmert haben.« Er stürmte zu den abgedunkelten Fenstern und riss die Leinentücher herab, eines nach dem anderen. Das diffuse Licht Earrachs drang ins Zimmer und brachte mir weitere Kopfschmerzen. Mit einem Fingerschnippen öffnete er ein kleines, metallenes Ei in seiner Hand. Seltsame, scheppernde Musik erklang. Laetico sammelte mechanisch betriebene Gegenstände aus der Menschenwelt, die mich immer wieder in Erstaunen versetzten. Er ließ das Ding zuschnappen und in seiner Hosentasche verschwinden.

»Ich fühle mich gar nicht wohl«, sagte ich schwach.

»Kein Wunder!« Laetico fuhr durch mein Haar. Magischer Flitterstaub fiel zu Boden. »Du hast mehr als genug von dem Zeugs auf deinem Kopf, um diese bezaubernden jungen Damen für lange Zeit mit deinen männlichen Qualitäten zu beeindrucken.« Er zog das kühle, von Glitterfeen gewebte Bettlaken mit einem Ruck beiseite. Suidhan, Levelle und Crosspartit kamen zum Vorschein, eng aneinandergeklammert und schlaftrunken.

Das rote, blonde und braune Gift, wie ich die drei Freundinnen insgeheim nannte, hatte mich ganz schön rangenommen. Wer wollte es mir verdenken, dass ich auf magische Hilfe zurückgegriffen hatte, um der Unersättlichkeit der Elfinnen etwas entgegenzusetzen?

»Wenn du von meinen nächtlichen Höchstleistungen sprichst, klingt es so ... so profan«, murmelte ich. »Warum bewunderst du nicht meinen Charme, mit dem ich die drei holden Damen dazu brachte, mich in meinem Luderzimmer zu besuchen?« Ich tunkte meinen Kopf in die bereitstehende Schüssel. Die Kopfschmerzen ließen augenblicklich nach. Noch bevor ich zu Bett gegangen war, hatte ich das Wasser mit einem Wohlfühl-Präparat vermengt. Meine Voraussicht machte sich nun bezahlt.

»Levelle und ihre Freundinnen gelten als besonders leichte Eroberungen, wie du eigentlich wissen solltest«, sagte Laetico tadelnd. »Ein einziger Wink reicht, und sie kommen kichernd angerannt, um sich dir anzubiedern. Also bilde dir nicht allzu viel darauf ein.«

»Stimmt ja gar nicht«, flüsterte die rothaarige Suidhan schlaftrunken. Sie richtete sich ein wenig auf. »Wir sind Damen von Ehre und legen viel Wert auf unseren Ruf. Wir haben so etwas niemals zuvor gemacht, niemals ...« Sie drehte sich nach beiden Seiten, drückte ihren Freundinnen zärtliche Küsse auf den Mund, fiel dann wieder zurück auf ihr Polster und begann leise zu schnarchen.

»Was ist nun?«, fragte Laetico. »Willst du dich weiterhin mit diesen jungfräulichen Damen von Ehre abgeben? Oder gelüstet dir nicht doch nach der Aufregung einer Sauhatz?«

»Red doch nicht so geschwollen, Prinz! Deine Erzieher haben dir eine zu große Dosis dieses höfischen Geschwafels beigebracht.« Ich seufzte. »Also meinetwegen. Mit ein wenig Glück bleiben mir diese drei Grazien erhalten, bis ich zurückgekehrt bin.« Ich griff nach Hose und Hemd, gürtete das Schwert Guirdach um und pfiff nach Cucurr, meinem Bluthasen. Er kam herangehoppelt und schmiegte sich an meine Beine. Alles an ihm war Anspannung. Er fühlte, was ich vorhatte, und er war durchaus damit einverstanden, seine Jagdtalente einmal mehr unter Beweis zu stellen.

»Los geht’s«, sagte ich.

»Und du bedauerst nichts?«, fragte Laetico zweifelnd.

»Ich bedaure nichts«, log ich und warf einen letzten Blick auf die drei Mädchen, die sich entspannt in meinem Bett rekelten.

Die Jagdgesellschaft war klein und erlesen. Jukho und Cybraim hatten ihre Spurbären losgelassen. Mit behäbigen Sprüngen eilten sie auf den Wald zu. Zwei der Tiere ließen ihre Losung bei Cairlach fallen; jenem uralten Elfen, der vor zwei- oder dreitausend Jahren beschlossen hatte, »für eine Weile zur Eiche zu werden«. Ab und zu knarzten seine weit ausladenden Astarme, wie um zu beweisen, dass noch Elfenblut durch seinen Körper floss. So auch jetzt; er protestierte mit Geraschel gegen die respektlose Tat der Spurbären.

»Verzeih die Unverschämtheit unserer Tiere, edler Cairlach«, sagte ich. »Wenn die Jagd erfolgreich ist, werden wir dir opfern, wie immer. Ein Hirn. Ein Herz. Eine Leber. Wir werden die Teile zwischen deine Wurzeln legen. Damit du dich daran erinnerst, wie es ist, zu denken, zu leben und zu saufen.«

Laetico kicherte hinter mir. Für ihn waren diese Rituale unnützer Tand. Spielereien, deren Sinn ihm die Feme-Lehrer erzählt hatten, den er aber nicht verstand. Mehr noch als bei vielen meiner Kameraden und Freunde vermisste ich bei ihm ein Gefühl für Verantwortung.

»Weiter«, rief er, »weiter!« Leichtfüßig lief er an mir vorbei, den anderen Teilnehmern der Jagdgesellschaft hinterher. Trunken vor Lust und Freude, atemlos angesichts der Hatz, die uns erwartete.

Ich blickte zurück.

Schloss Tiollo hinter mir ragte fast hundert Meter hoch. Die feinen Arme der Korallenburg verästelten sich in beängstigender Vielfalt zu einem dicken, nahezu undurchdringlichen Stamm. Einzelne Ausleger, manche von ihnen in Blüte stehend, ragten weit in den Himmel. Ich wusste, dass Teile der Anlage tief in die Erde hineinreichten und ich nur einen Teil des Gesamtkomplexes sehen konnte. Mehr als tausend Getreue hatte König Golpash um sich versammelt. Um sich und seine teure Gemahlin, die prächtige Eirinya ...

Sie stand am Ende eines vor Alter braun gewordenen Korallenauslegers und ließ ein Tüchlein im Wind flattern. Ich winkte zurück; bis ich verstand, dass das Zeichen ihrem Sohn, dem Prinzen, galt.

»Komm endlich!«, schallte Laeticos Ruf zu mir herüber. »Die Spurbären haben Witterung aufgenommen! Willst du, dass man uns nachsagt, wir wären zu spät zum Ersten Blut gekommen?« Seine Wangen waren gerötet, und mit der Rechten fuhr er immer wieder über die schartige Kerbe seines meterlangen Widerspießes, seines liebsten Jagdwerkzeugs. Er hatte seine Mutter nicht bemerkt, hatte nur noch Augen und Ohren für die Jagd.

»Bin schon da!«, rief ich zurück und eilte ihm mit langen Schritten hinterher.

Täuschte ich mich, oder konnte ich tatsächlich die prüfenden Blicke Eirinyas in meinem Rücken spüren?

Cucurr schlug an. Er hüpfte hoch, krallte sich in einen jungen Baum und zog eine lange Spur in das frische Holz, bis er wieder auf dem moosigen Erdboden landete.

»Hast du was gerochen, mein Kleiner?«, fragte ich sanft. »Eine Beute, welche die anderen noch nicht gewittert haben?«

Cucurr fuhr sich mit einem seiner Vorderläufe über die erdbedeckte Nase und nieste zur Bestätigung.

Wie verabredet imitierte ich den Brunftschrei des Amstelrattlers. Es dauerte nicht lange, bis ich Laetico nahen hörte.

»Du bewegst dich wie ein Kamorhin durch den Wald!«, beschwerte ich mich leise, als er an meine Seite trat. »Kein Wunder, dass die Sauen dich auslachen.«

»Red nicht so großspurig«, sagte der Erbprinz gut gelaunt. »Ohne deinen Bluthasen wärst du ein Nichts bei der Jagd.« Er seufzte theatralisch. »Warum willst du ihn mir nicht verkaufen, Fiomha? Ich schenke dir Land. Magisches Geschmeide. Verbotene Preziosen aus dem Menschenreich. Ich vermittle dir Frauen, deren Liebeskünste jene deiner drei Freundinnen bei Weitem übertreffen.«

»Manche Dinge kann man eben nicht kaufen«, sagte ich. »Aber still jetzt! Cucurr ist schon ganz aufgeregt. Die Sau muss sich in unmittelbarer Nähe befinden.«

Ich konnte sie riechen und fühlen. Mein Bluthase schmiegte sich eng an meine Beine. Die raue Haut rieb über meine Hose. Ich fühlte, wie sich Cucurrs Muskeln anspannten, wie er auf die Beute loshetzen wollte und nur auf meinen Befehl wartete.

Hab ein wenig Geduld!, gab ich ihm mit ein paar Streicheleinheiten zu verstehen. Du bekommst deine Chance.

Ich sichtete das Gelände und schätzte unsere Möglichkeiten ein. Wir standen am Rand einer kleinen Lichtung, die ausreichend Platz zum Taktieren ließ. Guirdach lag fest in meiner Hand. Die Klinge freute sich ebenfalls auf Arbeit, obwohl ich daran zweifelte, dass sie mir ausreichend gute Dienste leisten würde. Wahrscheinlich musste ich mich aufs Fangnetz und auf Laeticos Geschicklichkeit im Umgang mit dem Widerspieß verlassen.

Es knackte im Unterholz, links von uns. Ich bedeutete dem Prinzen, ruhig zu sein und sich in den Schatten eines Baumes zu ducken. Alles verlief so, wie ich es mir erhofft hatte. Wir standen schräg zum Wind, die Dunkelminzfelder überdeckten den Rest unseres ohnehin schwach ausgeprägten elfischen Körpergeruchs.

Die Sau war groß. Gewaltig. Mit ihren Stichhörnern fegte sie Gebüsch und Niedrigholz beiseite. Wahrscheinlich handelte es sich um ein Muttertier, das schon mehrmals geworfen hatte. Laetico neben mir spannte seine Muskeln an. Ich spürte seine Aufregung. Vor fiebriger Erwartung konnte er sich kaum noch beherrschen. Ungeduld war eine seiner größten Schwächen.

Ein junger Baum fiel dicht neben mir zu Boden, und die Sau brach zwischen den Büschen zur Lichtung durch. Sie sah sich mit ihren kurzsichtigen, schmalen Äuglein um. Hinterlist funkelte in den stechend schwarzen Pupillen. Sie tat so, als hätte sie uns nicht gesehen, doch ich war mir sicher, dass sie auf unseren Fehler wartete.

Und Laetico tat ihr den Gefallen.

Er schrie laut auf, stürmte mit weit vorgerecktem Widerspieß auf die Sau los. Ohne lange darüber nachzudenken, dass das Tier mit seiner überlegenen Reichweite in diesem offenen Terrain deutlich im Vorteil war.

»Bleib stehen, du Narr!«, rief ich Laetico hinterher und versuchte, ihn zurückzuhalten.

Vergeblich.

Er stach mit aller Kraft auf die Sau ein. Sein Hieb war gut geführt – doch nicht gut genug. Die Klinge prallte an den Knochenplatten des linken Schultergelenks ab und blieb in der Flanke stecken. Die Sau schüttelte sich unwillig, als hätte eine Stechfliege sie gebissen, und schleuderte Laetico, der den Griff des Widerspießes fest umklammert hielt, gegen einen der alten, krummen Bäume. Der Prinz stöhnte laut auf und fiel wie ein nasser Sack zu Boden.

»Los jetzt!«, drängte ich Cucurr. »Zeig, was du kannst!«

Ich hätte lieber noch gewartet, bis alle Vorteile auf meiner Seite gewesen wären. Doch die vorzeitig geführte Attacke des Prinzen warf meine Pläne über den Haufen. Nun ging es darum, die Sau davon abzuhalten, Laetico zu zermalmen.

Mit weiten Sprüngen hetzte Cucurr los. Ein reizend anzusehendes Fellknäuel, weiß, mit schwarzen Läufen, das überhaupt nicht in diese Umgebung zu passen schien. Doch der Bluthase hatte gelernt, selbst in dieser ungewohnten Umgebung seine Vorteile zu nutzen. Er schlug Haken, folgte keinem bestimmten Bewegungsmuster und umtanzte die Sau, die sich mittlerweile zu ihrer vollen Größe aufgerichtet hatte. Ihre Zitzen waren schwer und teilweise vereitert. Wahrscheinlich war ein Großteil ihres letzten Wurfs verendet, und der Schmerz ihres Verlustes machte sie nochmals aggressiver.

Cucurr erreichte sein Ziel. Er sprang der Waldsau in den Nacken, öffnete das schrecklich breite Maul, verbiss sich im weichen Fleisch der Halsregion. Er packte zu und würde nicht mehr loslassen. Mit seinem ganzen Gewicht würde er würgen und beißen und beißen und würgen, mit unfehlbarem Instinkt immer näher an die faltige Kehle des Muttertiers heranrutschen. Und mochte Cucurr auch sterben: Seine Kiefer würden sich nicht mehr öffnen.

Ich tat einen Schritt vor, schlug mit Guirdach zu, traf den rechten Hinterlauf der Sau und wich sogleich wieder zurück. Beinahe hätte es mir die Waffe aus der Hand gerissen. Das monströse Tier folgte mir! Ungerührt von Cucurr in seinem Nacken, ungerührt von meinem Hieb, den es zumindest als unangenehm empfunden haben musste.

Schwaches Licht drang hinter mir durch Blattwerk auf die Lichtung und erzeugte unangenehme Reflexe, die meinen Gegner weiter irritieren mussten. Ich bewegte mich, so gut es ging, auf dem feuchten, tiefen Boden, deutete einen Ausfall an und zog mich weiter zurück.

Nur nicht zu nahe kommen!, sagte ich mir. Waldsauen zeigten mitunter phänomenale Reflexe im Nahkampf. Sie umarmten ihre Gegner, umschlangen sie mit ihren Krallpfoten, mit denen sie selbst Wiedhopfen zerreißen konnten. War man einmal in diese Umarmung geraten, gab es kein Entkommen mehr. Die Waldsauen ließen sich auf das Opfer fallen und erdrückten es mit ihrem Körpergewicht, um es daraufhin in aller Gemütsruhe aufzufressen.

»Ich ... komme!«, stotterte Laetico. Er hatte sich hochgerappelt und taumelte nun ebenfalls auf die Lichtung, mit dem Fangnetz in den Händen.

Er sah fürchterlich aus; eine Fleischwunde zog sich quer über Wangen und Mund, unter dem feinen Tuch seines Hemdes trat Blut hervor, und seine Hände zitterten unkontrolliert. Dutzende Widerhaken von wilden Rosen hatten sich in Beine und Arme gebohrt.

»Bleib, wo du bist!«, rief ich ihm zu.

Die Sau witterte meinen Freund. Sie drehte sich beiseite, weg von mir. Der Widerspieß in ihrer Flanke bewegte sich mit der Drehung, prallte gegen einen Baum und zersplitterte. Cucurr hatte sich zentimeterweise vorgearbeitet und hing bereits unmittelbar neben der Gurgel des Tieres. Der Bluthase atmete schwer und gierig. Er wusste, dass er seinem Ziel nahe war. Roter Lebenssaft troff ihm aus dem Maul, das breiter und breiter zu werden schien.

Dann stürmte die Sau auf Laetico zu! Wie hypnotisiert starrte der Erbprinz seinen Gegner an. Wahrscheinlich war er noch benommen und registrierte nur mangelhaft, was rings um ihn vorging. Er hielt das Fangnetz vor sich, dieses lächerlich wirkende Gespinst, als könnte es ihn vor der Wut und Wucht des um ein Vielfaches schwereren Gegners retten.

Ich riskierte alles. Von der Seite kommend, näherte ich mich der Sau, sprang ihr auf den Rücken und hielt mich an den Rückgratborsten und den metallenen Resten des Widerspießes fest. Guirdach hatte ich beiseitegeworfen. Die Klinge war viel zu lang und für den Nahkampf ungeeignet. Mein Messer, das ich noch nicht mit einem Namen ausgezeichnet hatte, glitt wie von selbst in meine Rechte. Ich wusste, wo ich treffen musste. Doch wie sollte ich diesen winzigen Fleck anvisieren, dieses zentrale und durch massive Muskelstränge geschützte Nervenbündel, angesichts der Wucht, mit der mich die Waldsau hin und her schleuderte?

Immer wieder stach ich auf sie ein, mit aller Macht, mit aller Verzweiflung. Laetico stand mit dem Rücken zu einem alten und ehrwürdigen Baum, von jeglicher Kraft verlassen. Er starrte mich, das Tier und Cucurr an, als könne er nicht glauben, was da vor sich ging. Wann hatte man schon davon gehört, dass ein Elf auf einer Sau ritt?

Es war vielleicht der zwanzigste Stich, mit dem ich das Ziel im Rückenmarksbereich meines tierischen Gegners erwischte. Die Sau tat vor Schmerz einen Satz in die Höhe wie ein bockendes Pferd. Sie drehte sich in der Luft um die eigene Achse, bewies unglaubliche Gelenkigkeit. Ich musste loslassen, konnte mich nicht mehr länger auf dem Rücken des tödlich getroffenen Tiers halten. Ich wirbelte durch die Luft und landete mit dem Rücken in einer Lache. Der Aufprall raubte mir den Atem. Ich schluckte Wasser und musste angestrengt husten.

Ein breiter und massiver Schatten fiel über mich. Die Sau taumelte über die Lichtung auf mich zu. Blut quoll aus ihrem Maul, tröpfelte an den Reißhauern entlang zu Boden. Sie stieß ein erbärmliches Quieken aus, das der Aggressivität, die sie nach wie vor ausstrahlte, widersprach.

Sie hatte mich als ihren letzten Gegner ausgemacht. Sie wusste, dass ich sie tödlich verletzt hatte, und wollte sich rächen. Mit zitternden Beinen kam ich auf die Knie und kroch auf den Waldrand zu, so rasch ich nur konnte. Die Schmerzen in der Brust waren schier unerträglich. Jeder Atemzug brachte mich an den Rand einer Ohnmacht. Sicherlich hatte ich mir eine oder mehrere Rippen gebrochen.

Wenn mir doch nur ein Schutz- und Heilzauber eingefallen wäre! Ich beherrschte nur wenig Heilmagie; doch wenn ich mich zumindest des Glaubens an die eigene Stärke hätte besinnen können ...

Ich verfluchte meine Faulheit; immer wieder hatte ich während der letzten Jahre die Atem- und Sammlungsübungen vernachlässigt, hatte sie auf später verschoben ...

Das hässliche Quieken war nun direkt hinter mir. Ich fühlte den fauligen, Übelkeit erregenden Gestank des Ungetüms in meinem Nacken. Und ich wusste, dass ein einziger Hieb mit einer Vorderklaue der Sau genügte, um meinen Körper von oben bis unten aufzuschlitzen ...

Jetzt!, sagte ich mir und sprang, meinem Elfeninstinkt folgend, so weit wie möglich beiseite. Und keinen Moment zu früh: Die Sau hatte sich auf mich gestürzt – beziehungsweise dorthin, wo ich noch vor wenigen Augenblicken gewesen war. Sie platschte ins schlammige Wasser. Lehm, Gras und Erde spritzten fontänenartig hoch und verbargen das sterbende Tier vor meinen Blicken. Das Quieken wurde leiser, bis es nur noch wie ein nachhallendes Echo klang. In der sterbenden Stimme lagen kein Zorn und keine Wut mehr, sondern Verwunderung ... und schließlich Gleichgültigkeit.

Ich blieb liegen, wo ich war. Endlich gelang es mir, mich der Atemübungen zu besinnen und die Schmerzen aus meinen Gedanken zu verbannen. Nach geraumer Zeit richtete ich mich auf. Schwankend stand ich da, lediglich eine Körperlänge von der erlegten Sau entfernt. Letzte Nervenzuckungen ließen das Tier sachte zittern.

Etwas bewegte sich neben ihm. Cucurr wühlte sich aus dem Schlamm und hoppelte mit wenigen Sprüngen an meine Seite. Der Bluthase wirkte unverletzt. Er mümmelte mit seiner Schnauze und begann, sich das Blut aus dem Fell zu putzen. Sehr bald schon würde Cucurr wieder wie ein etwas zu groß geratenes Kuscheltier wirken und die holde Damenwelt mit unschuldig wirkenden Blicken aus tiefroten Augen entzücken.

»Laetico?«, rief ich leise, hoffend.

Ein schwaches Wimmern antwortete mir.

Ich folgte dem Geräusch – und fand den Erbprinzen ausgestreckt im Moos nahe dem Waldrand liegen. Er hatte sich nicht auf den Beinen halten können. Blut pochte aus einer tiefen Wunde in der Brust, und der linke Arm stand in einem unmöglichen Winkel vom Rumpf ab.

»Wie sehe ich aus?«, fragte Laetico mit brechender Stimme. »Ich befürchte, mein Haar ist ein wenig durcheinandergeraten.«

»Da ist nichts, was sich nicht mit ein wenig Melkfett reparieren ließe«, gab ich so ruhig wie möglich zur Antwort. »Bleib liegen und konzentriere dich aufs Atmen; ich sorge dafür, dass Hilfe kommt.«

Die Jagdgesellschaft konnte das schrille Todesquieken der Sau unmöglich überhört haben! Die Sammler und Schlächter mussten sich bereits auf dem Weg hierher befinden, und in ihrem Gefolge befand sich sicher ein Heilkundiger.

Oder?

Ich tat ein paar Schritte in den Wald hinein und blieb stehen. Es fiel mir von Augenblick zu Augenblick schwerer, mich zu konzentrieren. Und meine Verletzungen schienen schwerer zu sein, als ich mir eingestehen wollte.

In weiter Ferne hörte ich die Treiber gegen Felltrommeln klopfen, gefolgt vom lang gezogenen Gebrüll der Spurbären. Ein Jagdschrei erschallte. Er klang fröhlich und siegesgewiss. Offenbar hatte der Rest der lustigen Gesellschaft seinen Spaß mit einem Beutetier.

Ich zog das Horn aus dem Futteral und blies Alarm, so laut ich konnte. Der Ton klang erbärmlich, kläglich. Ich schaffte es kaum, genügend Luft aus meinen Lungen zu pressen, um irgendein Geräusch zu erzeugen. Es versandete und drang sicherlich nicht weiter als ein paar Dutzend Meter durch den Wald.

Gab es eine andere Möglichkeit, Hilfe herbeizulocken?

Nein.

Ich war zu schwach, um auch nur ein paar Schritte zu tun. Klopfte ich mit einem Prügel gegen einen hohlen Holzstamm, würde das Geräusch in jener Kakofonie, die die Treiber und Jäger verursachten, untergehen.

Ich musste mich zusammenreißen. Wollte ich Laetico retten, blieb mir keine andere Möglichkeit, als über alle Grenzen hinauszugehen.

Elfen sind belastbar. Weit mehr als Menschen, und manche von uns besitzen die Gabe, jegliches Empfinden auszuschalten. Man kann, wenn man bereit ist, alles zu riskieren, sogar den Tod betrügen. Doch die Konsequenzen sind unabsehbar. Krankheit oder Siechtum können die Folge sein.

Also konzentrierte ich mich auf mein Inneres und dachte den Schmerz beiseite. Er war nicht mehr wichtig. Es gab nur das eine Ziel: Kraft zu sammeln, die Lungen mit Luft aufzupumpen und in das Horn zu blasen, so laut es ging.

Keine Angst mehr. Kein Körper mehr. Kein Denken mehr. Nur noch das Horn und der Wunsch, das Leben meines Freundes zu retten.

Ich blies. Der Ton klang erbärmlich, doch ich ließ mich nicht beirren und presste das letzte Restchen Sauerstoff aus den Lungen.

Die Beine versagten mir den Dienst. Sie waren zu Fremdkörpern geworden; zu steifen, unbeweglichen Holzklötzen. Ich kippte zur Seite, prallte gegen irgendetwas, fiel zu Boden. Ich sah nur noch mit einem meiner Augen. Das zweite war von Moos und Erdreich bedeckt. Ein Käfer krabbelte gemächlich über meine Nase, und ich musste lachen. Die Situation erschien mir so abstrus, so lächerlich ...

Alles entfernte sich von mir, wurde kleiner und unbedeutender. Ich empfing die Ohnmacht mit offenen Armen.

Das Erwachen war schrecklich. Ich lag nicht in meinem Bett, wie ich insgeheim gehofft hatte. Neben Suidhan, Levelle und Crosspartit, die sich darin überboten, mich gesund zu pflegen und mir mit ihren ausgefeilten Liebestechniken die Lust am Leben zurückzugeben.

Nein; ich fühlte harten Stein unter meinem Rücken, und es roch nach verfaulenden Blumen. Meine Sinne waren wie betäubt. Nur mein Kopf war einigermaßen klar.

»Bleib ruhig«, sagte jemand zu mir. Ich erkannte Sidhacs Stimme. Der Heilkundige galt als der Schlächter seines Berufsstandes; besonders dann, wenn er etwas getrunken hatte.

Er beugte sich zu mir herab, bis sein dünner Kinnbart mein Gesicht kitzelte. Er stank nach Kräutern und Vergorenem.

»Du stirbst«, sagte er leise, »genauso wie der Erbprinz. Die Verletzungen sind zu schwer, um sie mit meinen Mitteln zu heilen.«

»Und deswegen weckst du mich?«, krächzte ich mit rauer, in meinen eigenen Ohren seltsam klingender Stimme. »Um mir zu sagen, dass es vorbei ist?«

»Du und deine Vorfahren – ihr seid eine merkwürdige Sippe«, fuhr der Heilkundige fort. »Du ähnelst deinem alten Herrn sehr. Ich frage mich, ob du es überhaupt wert bist, gerettet zu werden.«

Ich lachte und musste husten. Flüssigkeit füllte meinen Mund. »Bist du etwa mit dir selbst nicht einig?«

»Mach dich nicht lustig über mich, Fiomha, sonst lasse ich dich verbluten.« Sidhac tastete mit seinen knochigen Fingern unter meinen Kopf und hob mich hoch, mit einer Kraft, die ich ihm nie zugetraut hätte. »Erkennst du den Ort?«, fragte er mich.

Ich sah mich um. Mein Sehsinn war gestört, und ich konnte die Umrisse der Steine, Bäume und Sträucher kaum voneinander unterscheiden. Ich schüttelte den Kopf – bereute es im nächsten Moment jedoch bitterlich. Der Schmerz, den diese einfache Bewegung verursachte, war schier unerträglich.

»Dies ist der Eingang zu Vonlants Refugium«, sagte Sidhac laut und deutlich, als spräche er mit einem Idioten. »Erinnerst du dich an den Namen?«

»Vonlant, der Eremit«, murmelte ich. »Ein Mann, der beschlossen hatte, Weisheit zu finden, indem er die Zeit bezwang.«

Sidhac lachte. »So hast du es in den Schriften und Büchern gelesen. In Wirklichkeit aber ist Vonlant ein Narr von besonderer Qualität.« Er hob mich wie ein Spielzeug hoch und führte mich an breiten Stachelsträuchern vorbei, einen Weg entlang.

Nach wie vor spürte ich meinen Körper kaum. Da waren lediglich Taubheit und unendliche Müdigkeit. Gleichgültig ließ ich Sidhac tun und lassen, was immer er wollte.

Wir gelangten ins Zentrum eines von Felswänden eingeschlossenen Areals. Totenstille herrschte hier. Im Zentrum der Anlage stand ein einzelner Stein. Mannsgroß, von weißem Moos bewachsen.

»Dies ist Vonlant«, sagte Sidhac. »Er versteinerte vor ... Wie lange ist es her?«

»Laaaaange«, dröhnte eine tiefe, kaum wahrnehmbare Stimme. Es klang, als knirschten murmelgroße Kiesel gegeneinander.

»Also vor einiger Zeit.« Ich hörte die Bösartigkeit in Sidhacs Stimme. »Wenn ich mich recht erinnere, war der Beginn der Transformation nicht unbedingt schmerzfrei. Aber was tut man nicht alles, um ewiges Leben zu erringen?«

Vonlant, der Steinelf, blieb ruhig. Jedes Wort schien ihn große Überwindung zu kosten.

»Eigentlich ist der Umwandlungsprozess noch immer nicht abgeschlossen.« Sidhac legte meine Hände auf den Fels. Trotz meiner Benommenheit fühlte ich langsam fließendes Leben unter meinen Fingern. Ich meinte, ein Herz zu ertasten. Ein Bewusstsein. Unendlich verlangsamte Sinnesreaktionen.

»Vonlant war in seinen jungen Jahren ein Heiler mit außerordentlichen Fähigkeiten«, fuhr Sidhac fort. »Durch bloßes Handauflegen konnte er Wunden dazu bringen, dass sie sich schlossen. Knochen heilten, Eiter und Blessuren verschwanden. Trotz seiner Versteinerung hat er diese Gabe niemals verloren.« Er drückte mich gegen den Fels, der einstmals ein Elf gewesen war, und hievte mich mit einer unglaublichen Leichtigkeit auf dessen abgerundete Oberseite. »Wenn er dich nicht vor dem Tod bewahren kann, dann wohl niemand.«

»Was soll ich tun?«, fragte ich völlig verwirrt. Ich spürte Kraftlinien, die mich umgaben und wie in einem Netz einspannen.

»Nichts. Halte still, lass es geschehen.«

Jedes Geräusch versiegte. Erschreckende, absolute Ruhe umgab mich. Immer tiefer zog mich der Steinelf in seine Gedanken, in seine private und ganz eigene Welt. In ein Leben, das auf die Ewigkeit ausgerichtet war. Ich spürte, wie sehr ihn die Störung irritierte, und ich teilte seine Angst. Doch ich erkannte auch seine Bereitschaft, es zu versuchen. Vonlant wollte mich heilen. Er begann.

Rippen. Gebrochen. Punktierte. Lunge. Blutungen. Sehnerv. Geschädigt. Finger. Handgelenk. Bein. Schlüsselbein. Alles. Gebrochen.

Die Gedanken kamen gequetscht, wie über einen Kamm geblasen. Und in einer Langsamkeit, die mich selbst in meinem merkwürdigen Zustand erschreckte. Ich lebte nicht, und ich war auch noch nicht im Reich der Schatten. Vonlant hatte mich vor dem Übergang abgefangen und in sein kleines, inneres Refugium geschafft. Er war wie ein Wächter an einer Brücke, die den Übergang zwischen zwei Daseinsformen darstellte, und er tat so, als wollte einen Plausch mit mir halten.

Kannst du mich heilen?, dachte ich vorsichtig.

Wunden. Ja. Schmerz. Nein.

Ich verstehe dich nicht, Vonlant. Wenn die Wunden zusammengewachsen sind, verschwindet auch der Schmerz.

Anderer. Schmerz. Im. Leerraum.

Im Leerraum? Ich verstand den Steinelfen nicht. Was wollte er mir sagen? Dass mir ein lebenswichtiges Organ fehlte oder während der Auseinandersetzung mit der Waldsau irreparabel verletzt worden war?

Du. Hast. Leere. Unelfische. Leere. Musst. Du. Füllen. Sonst. Unglück. Unglücklich. Traurig.

Was für ein hanebüchener Unsinn! Ich führte ein unbeschwertes Leben am Hof König Golpashs. Ich genoss Wein, Weib und Gesang, und ich vermisste nichts. Die Nächte waren ebenso erfüllt wie die Tage. Ich besaß Freunde, Jagdgefährten, Bettgenossinnen.

Halte. Inne. Denke. Nach.

Von irgendwoher strömte Kraft. Langsam und regelmäßig. Mein Körper war zwar nicht anwesend, in diesem seltsamen Zwischenreich an der Brücke, aber ich fühlte die Verbindung zu Vonlant und gesundete bemerkenswert schnell. Mein Leib forderte mich zurück, sehnte sich nach mir, sodass wir wieder zu einer Einheit werden und gemeinsam von Neuem beginnen konnten.

Ich werde nie vergessen, dass du mir das Leben gerettet hast, Vonlant, dachte ich in Richtung des Steinelfen. Ich werde dir opfern, was auch immer du forderst. Aber jetzt ist es genug. Das Leben ruft mich zurück in die Wirklichkeit.

Wirklichkeit? Vonlant stieß einen Ton aus, der an ein Lachen erinnerte. Anderswelt. Ist. Bloß. Ein. Aspekt. Der. Wirklichkeit.

Der Heiler gab mich frei. Er spie mich aus, wollte mich unter keinen Umständen länger in seiner Nähe dulden. Ich fühlte plötzlich den glühend heißen Stein unter meinem Rücken. Mit einem Schreckensschrei sprang ich auf den Boden und landete weich im Gras. Ich war zurück.

Jeglicher Schmerz war verschwunden. Ich fühlte nur noch ein leichtes Gefühl der Benommenheit. Gebrochene Knochen waren zusammengewachsen, frisches Gewebe hatte sich selbst über den tiefsten Fleischwunden gebildet.

Wie viel Zeit war vergangen? Wie lange war ich in Vonlants innerem Reich gewesen?

Mein eigener Gedanke verwunderte mich, und ich verdrängte ihn. Zeit spielte in der Anderswelt eine untergeordnete Rolle.

Endlich gaben meine Sinne die Umgebung richtig wieder, und ich sah mich um. Vonlants Ruheplatz war von mystischer Breite und Tiefe. Selbst ich, der nur wenig Interesse an Heilerfähigkeiten besaß, konnte fühlen, dass dies ein ganz besonderer, von Kraft durchdrungener Ort war.

Ich betrachtete den Steinelfen. Er besaß die ungefähren Umrisse eines liegenden Elfen mit ungeheuer voluminösem Bauch. Das Gestein wirkte verrottet und uralt. Viele winzige Risse hatten die Oberfläche gesprengt.

Jemand trat zu mir. Laetico. Auch er war gesundet, auch er hatte die Heilung Vonlants über sich ergehen lassen. Der Erbprinz klopfte mir auf die Schulter und umarmte mich wortlos. Dies war seine Art, Danke zu sagen.

»Hat Vonlant mit dir geredet?«, fragte ich ihn.

»Geredet?« Laetico lachte. »Er hat mich geheilt und dann von seinem Leib vertrieben. Sag bloß, der alte Griesgram hat sich mit dir unterhalten?«

»Wahrscheinlich habe ich mir das nur eingebildet.« Ich wollte mich auf keine Diskussionen einlassen. Auch der Erbprinz vermied tiefsinnige Wortgefechte. Alles, was ich von ihm ernten würde, wenn ich weiterredete, waren Hohn und Spott.

Sidhac kam nun ebenfalls heran. Er hielt einen fast leeren Lederschlauch in der Hand. Wein hatte seinen dünnen Bart rot gefärbt. Er blickte uns beide prüfend an und nickte dann zufrieden.

»Vonlant ist in der Tat ein äußerst begabter Heiler«, sagte er. »Aber was seine Lebensplanung betraf, war er nicht besonders schlau.«

Ich reichte dem Heiler die Hand, schüttelte sie kräftig und bedankte mich. Dabei fühlte ich mich gar nicht wohl, denn ich war mir sicher, dass der alte Trunkenbold irgendwann einmal einen Gefallen einfordern würde.

»Woher stammen all diese feinen Risse?«, fragte Laetico. Er streichelte dabei vorsichtig über Vonlants »Bauch«.

»Jeder Heiler zieht den Schmerz aus seinem Patienten«, sagte Sidhac nachdenklich. »Was meinst du, wohin all diese Pein fließt? Dass sie einfach verschwindet, sich in Luft auflöst, als wäre sie nie da gewesen? – Nein, mein Freund! Da könnte man genauso gut behaupten, dass alle Gedanken in der Bedeutungslosigkeit versickern. Nichts, was wir tun, denken oder fühlen, entgeht der Natur. Wir Heiler nehmen den Schmerz in uns auf und speichern ihn. So lange, bis der Druck, Pandor genannt, unerträglieh wird und wir ihn in das Reich der Menschen ausatmen. Das mag ihnen gegenüber nicht ganz fair sein; denn sie leiden unter Pandor. Er bringt Epidemien, Krankheit und Siechtum mit sich. Doch bis heute haben wir keine bessere Möglichkeit gefunden, uns davon zu befreien.«

Sidhac zwinkerte uns zu und grinste. »Na ja: Ein paar Tropfen edlen Weines helfen auch, wenn der Druck zu stark wird.«

»Was hat das alles mit Vonlant zu tun?«, hakte ich nach. Ich verstand die Zusammenhänge nicht. Die Probleme der Menschen gingen mich nichts an.

»Wie soll ein Steinelf sein Pandor abgeben? Wie soll er ausatmen?« Sidhac zuckte die Achseln. »Der Schmerz, den er von euch übernommen hat, macht sich durch Brüche in seinem Felsenleib bemerkbar. Nicht mehr lange, und es wird ihn zerreißen. Dann ist es vorbei mit der Unendlichkeit seines Lebens.«

Wir verließen den Hain und wurden von unseren Jagdkollegen jubelnd in Empfang genommen. Der Barde Llyn ölte seine Stimme. Er begann, ein Loblied auf meine Heldentat zu dichten, in dem auch die Tapferkeit des Erbprinzen erwähnt werden würde. Ich ließ ihn gewähren; was brachte es, wenn ich erzählte, wie dumm und unvernünftig sich Laetico im Vorfeld des Kampfes verhalten hatte? Ich hoffte, dass mein Freund seine Lehren ziehen und das nächste Mal besonnener reagieren würde.

Im Triumphzug kehrten wir nach Schloss Tiollo zurück. Sechs Sauen waren erlegt worden. Unsere überragte sie alle bei Weitem. Der hässliche, mächtige Kopf mit dem weit aufgerissenen Maul wurde am Ende eines langen Spießes vor uns hergetragen. Mein treuer Bluthase Cucurr sprang freudig erregt auf und ab. In seinem Maul hielt er eine Klaue der Bestie. Er zermanschte die Knochen mit seinen unglaublich starken Kiefern.

Mein – unser! – Kampf hatte sich bereits bis ins Schloss herumgesprochen. Vorauseilende Jagdgefährten hatten ihn, berauscht von ihrer Gier nach Sensationen und Außergewöhnlichkeiten, bis zur Unkenntlichkeit aufgebauscht.

Laetico und ich galten nun als die Bezwinger einer durch Magie verzauberten Sau, die, wenn wir sie nicht besiegt hätten, alles Ungetier des Waldes gegen Tiollo gehetzt hätte. Unsere Heldentaten wurden größer und größer, je öfter sie erzählt wurden.

Von den Korallenauslegern des Schlosses winkten uns Freunde und Bekannte zu. Ich sah Suidhan, Levelle und Crosspartit nebeneinanderstehen. Sie schwenkten grün und weiß gestreifte Tücher, die Farben meines Elternhauses. Die gazeähnlichen Stoffe, die sie um ihre Körper gewickelt hatten, waren nahezu transparent und versprachen auf unnachahmliche Art, dass mich die drei Mädchen gebührend entlohnen würden.

König Golpash nickte mir zu. Sein meist griesgrämig verzogenes Gesicht verbarg sich hinter einem weit ausufernden Bart, den er zur Feier des Tages golden und violett gefärbt hatte. Eirinya stand neben ihm. Hoch aufgerichtet, stolz, vom Fuß bis zum Scheitel eine Vertreterin des elfischen Hochadels. Ihr zartes, blasses Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt. Es wurde von einem Tuch umrahmt, das die lockige, dunkle Haarpracht nur mühsam bändigen konnte. Ihren Körper verbarg sie wie immer unter einem weiten, wallenden Gewand, das ihre Körpermaße nicht preisgab.

Es ging das Gerücht um, dass ihre Kleider magisch gewirkt waren, um körperliche Unzulänglichkeiten zu verbergen. Man hielt sie für fett und schwabbelig, doch ich glaubte nicht daran. Eirinya stand weit über so profanen Dingen wie Eitelkeit und den Tuscheleien am Hof ihres Reichs. Sie war ... eine Königin.

Wir erreichten die Torkoralle. Mit mehreren gut gezielten Stichen seines Dressurschwerts brachte der Wächter den Arm dazu, den breiten Graben zu überbrücken.

Weiterhin schallten Hochrufe zu uns herab, während sich das Tor für uns öffnete. Ich winkte nach oben und schleuderte Kusshände ins Publikum. Laetico, der eine nicht minder prominente Rolle im Lügenmärchen unseres Kampfes gegen die Sau spielte, tat es mir nach.

Abermals begegnete ich Eirinyas Blicken. Sie sah mich hochnäsig und verächtlich an. Als wäre ich ein Nichts, ein Niemand, der sie gezwungen hätte, dieses Schauspiel des Pöbels über sich ergehen zu lassen. Aus ihrem Mund löste sich eine winzige magische Blase. Sie kam zu mir herabgeschwebt, unsichtbar für alle anderen Bewohner des Reiches Escur. Langsam und gemächlich kam sie näher, immer näher, und landete zielgenau auf der Spitze meines linken Ohrs. Dort zerplatzte sie.

Ich vernahm die raue, fordernde Stimme der Königin: »Zur Morgendämmerung halte dich bereit, entlohnt zu werden. Eine Zofe wird dich in mein Zimmer geleiten.«

Man feierte ausgelassen in der großen Hauptwurzel des Korallenschlosses. Menschliche Skalden, die zur Belustigung an Escurs Hof geholt worden waren, reimten in ihrer ungelenken Sprache derbe Zoten. Knechte plünderten auf Geheiß des Königs die gut gefüllten Vorratskammern. Tänzerinnen bewiesen ihre Gelenkigkeit, ein Tierdompteur ließ seine sechsbeinige Hangebotten-Sippe zu wehmütiger Musik Kunststücke aufführen, und ein Blendmagier verzauberte seine Zuseher – im wahrsten Sinne des Wortes.

Dann kam Pagonni an die Reihe. Der begabteste aller Streicher in Earrachs Ländern, der von Hof zu Hof zog und sein Talent bewies. Mit zittrigen Beinen stellte der Alte die schwere Burtonne vor sich hin, zupfte ein wenig an den sechs Saiten – und entfernte schließlich alle bis auf zwei. Pagonni zog den Streichhandschuh über und fiedelte ein paarmal über die g-Saite. Eine brummige, tiefe Stimme erklang. Mit Mittel- und Ringfinger zupfte er über die e-Saite, entlockte ihr hohe und ruhige Töne.

Andachtsvoll hörten wir zu, als der Meisterstreicher »Liebeswerben« interpretierte, eines seiner großartigsten Werke. Immer wieder wechselte er zwischen den beiden Saiten, symbolisierte damit ein Gespräch zwischen Mann und Frau. Er warf die Stimmen hin und her, ließ sie intensiver, drängender und nuancierter werden, bis sie endlich zueinanderfanden und in einem unglaublich virtuos gespielten Duett einem Höhepunkt entgegenrasten. Pagonnis Finger schienen ein Eigenleben zu entwickeln. Sie bewegten sich so rasch, dass es mir nicht mehr gelang, ihnen zu folgen. Der alte Mann selbst saß stoisch auf seinem Hocker und blickte ins Leere, als ginge es ihn gar nichts an, was seine Hände taten.

Nun, das stimmte nicht ganz: Pagonni sah mich an. Er fixierte mich mit Blicken aus blutunterlaufenen Augen, also wollte er mir etwas sagen. Ich versuchte, mich abzuwenden, wollte mich ganz diesem ganz besonderen Klangerlebnis hingeben, doch es gelang mir nicht. Er hatte mich eingefangen mit seiner Musikmagie, hatte mich zum Sklaven seines virtuosen Spiels gemacht.

Was wollte der Alte von mir? Wollte er mich warnen? Und wenn ja – wovor?

Das »Liebeswerben« endete mit einem lang gezogenen Ton, der schrill und diskant klang. Nur Pagonni konnte es sich erlauben, ans Ende eines Stückes einen derartigen Misston zu setzen. Es war zu seinem Wahrzeichen geworden. Voller Stolz zeigte er damit, wie weit er über den Dingen stand und wie wenig er auf den Beifall seiner Zuhörer gab.

Natürlich brandete dieser trotzdem auf. Hochrufe erklangen und priesen das Talent des Musikers. In der breiten Schüssel vor seinen Beinen landeten wertvolle Preziosen. Kleine, magisch geladene Gegenstände. Flakons, die mit allen möglichen Getränken gefüllt waren. Und, unter dem allgemeinen Gelächter der Zuseher, zwei Bindehöschen edler Damen. Eines davon, so registrierte ich verärgert, stammte von Crosspartit.

Es folgten Ansprachen, dann wurde gegessen und getrunken. Angeheiterte, mutig gewordene Jünglinge forderten ältere Elfen zum Zweikampf mit dem Peitschkornett heraus. Allesamt wurden sie vernichtend von den Erfahreneren geschlagen und auf Tragen hinab in die Freigärten der Heiler geschafft. Weiteren Ansprachen, nun bereits gelallt und gestottert, folgte ein weiteres Gelage. Ich stritt mit Crosspartit und vergab ihr schließlich großzügig, als sie alle heiligen Eide schwor, unter keinen Umständen unter die Decke des alten Pagonni zu schlüpfen. Kurze Zeit später fand ich sie genau dort, laut kichernd und völlig enthemmt, während der Alte eindrucksvoll seine ganz besonderen Fingerfertigkeiten bewies und zeigte, wie man die richtigen Knöpfe zur richtigen Zeit drückte.

Irgendwann ebbte das Geschehen ab. Nur noch ein paar müde und völlig betrunkene Elfen saßen an den Tischen und führten Selbstgespräche. Jukho und Cybraim, die Halter der Spurbären, schaukelten lustig in einem der kristallinen Kerzenlüster und vertieften ihre Freundschaft. König Golpash, der meine Treue zum Reich Escur das ganze Fest über bei unzähligen Trinksprüchen lobend erwähnt und mich ehrenhalber »zum Sohn seiner Ehre« ernannt hatte, schlief auf dem hölzernen Tisch, den Bart in eine Weinlache getunkt, und schnarchte laut.

»Wie stehst du eigentlich zu deiner Mutter?«, fragte ich Laetico, der den Abend über ungewöhnlich ruhig geblieben war.

»Ich achte sie«, sagte der Freund und tat nachdenklich einen Zug aus seinem Zinnbecher. »Sie ist eine undurchschaubare Frau.« Er lächelte. »Außerdem ist sie meine Stiefmutter. Sie war Hofdame von Finhaig, meiner eigentlichen Mutter, die im Kindbett starb. Als ihre Amme zog sie mich auf.«

»Das wusste ich nicht«, sagte ich, plötzlich betroffen von der Traurigkeit, die ich niemals zuvor an meinem Freund bemerkt hatte.

»Es wird in der Familie und am Hof auch nur ganz selten darüber gesprochen. Die Berater meines Vaters sagen, dass man über ein Unglück so wenig wie möglich reden sollte, um den Geist des Kummers nicht noch mehr zu stärken.« Er wandte sich ab. Ich bemerkte, dass eine Hand zum Gesicht ging. Er wischte sich über die Augen. »Wenn du mich entschuldigst; ich bin müde geworden.« Laetico nickte mir zu und verschwand mit leisem Schritt zwischen den Steinsäulen, die den Hauptzugang zu den oberen Korallenarmen von Schloss Tiollo markierten.

Wenige Augenblicke nachdem er mich verlassen hatte, trat eine hutzelige Alte aus den Schatten der Säulen. Sie winkte mir ungeduldig zu.

Dondra, die Zofe der Königin. War es etwa schon so spät geworden?

Sie hielt ein magisch leuchtendes Licht vor sich her und führte mich durch dunkle Gänge, in einen Bereich Tiollos, den ich niemals zuvor betreten hatte. Der Morgenwind pfiff über und durch die breiten Korallenarme und erzeugte jene Töne, die für mich längst zum Alltag gehörten.

»Hier wohnt also die Königin?«, fragte ich leise und deutete den Gang entlang, der sich leicht nach unten und nach links neigte.

Dondra gab keine Antwort. Anscheinend empfand sie es als unter ihrer Würde, mit mir auch nur ein Wort zu wechseln. Ich war erst wenige Jahre am Hof, und der Adelstitel meiner Familie gehörte in eine Kategorie, die von vielen Hochwohlgeborenen als »Bodensatz« bezeichnet wurde.

Wir erreichten das Ende des Ganges. Dondra klopfte, bedeutete mir unwirsch, das Tor zu öffnen, und verschwand dann im Zwielicht des ausgehöhlten Korallenarms.

Die Scharniere quietschten, als ich eintrat. Im Zentrum des riesigen Raumes stand ein kreisrundes Bett, von dessen Baldachin schmale, sich ständig drehende Hölzer herabhingen. Von Zeit zu Zeit schlugen sie gegeneinander und erzeugten Töne, die mir unter die Haut krochen.

»Komm näher, junger Held«, hörte ich die spöttisch klingende Stimme Eirinyas. »Ich hoffe, du hast dem Alkohol nicht gar so sehr zugesprochen wie mein werter Gemahl?« Die Königin trat von der Seite her kommend auf mich zu. Sie trug ein weites Cape, das lediglich die Hände frei ließ. Ihr Gesicht war über und über mit verlockendem Magie-Glitzer bedeckt. »Ich nehme an, dass er mittlerweile quer über dem großen Tisch liegt und seinen Rausch ausschläft.«

Sie trat nahe an mich heran, ganz nahe, und hauchte mir ins Ohr. Sie roch nach Anis und nach etwas Fruchtigem, das ich niemals zuvor gerochen hatte. An meinen Armen bildete sich eine Gänsehaut.

»Golpash schläft«, bestätigte ich und blieb stocksteif stehen.

»Er wird lange Zeit nicht aufwachen.« Ihre Zunge kitzelte die Spitze meines Ohrs und hinterließ ein Gefühl der Nässe. »Wir haben also ausreichend Zeit für uns. Ganz abgesehen davon, dass er traditionellerweise ohnehin nur zum Erntedankfest und am Tag des Bieranstichs den Weg in meine Kemenate findet, um dann trübsinnig herumzusitzen oder mit mir zu streiten. Er kommt lediglich zu mir, um den Schein zu wahren.«

Mit ihrer Rechten tastete sie über mein Hemd. Die schlanken Finger glitten zwischen die Lederbänder. Mit ihren langen, fein geschliffenen Nägeln kratzte sie über meine nackte Haut. So, dass es ein wenig wehtat. Angenehm wehtat.

»Du stehst so unbeweglich da«, beschwerte sich Eirinya mit rauchiger Stimme. »Willst du mich denn nicht wenigstens ansehen?«

»Es ist nicht richtig, dass ich hier bin. Laetico ist mein Freund. Golpash ist mein König ...«

»Und ich bin deine Königin«, unterbrach sie mich. »Zählen meine Wünsche gar nichts?«

»Doch, aber ...«

Da war es. Dieses Gefühl der Leere, das Vonlant angesprochen hatte. Es breitete sich in meinem Inneren aus und erzeugte unangenehmes Brennen. Mir war, als müsste ich ausbrechen und davonlaufen, ohne zu wissen, wohin.

»Es gibt kein Aber, schöner Fiomha. Du wirst mir gefälligst zu Diensten sein und jeden meiner Wünsche erfüllen.«

Eirinya ließ das Cape zu Boden gleiten. Darunter trug sie ... nichts. Und ihr Körper von der Farbe Elfenbeins war, entgegen den Vermutungen höfischer Verleumder, schlichtweg atemberaubend.

Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und küsste mich. Zärtlich anfangs, dann immer begehrender und gieriger. Als legte sie es darauf an, mir den Lebenshauch auszusaugen. Sie besprang mich und drückte ihren Leib mit niemals vermuteter Leidenschaft gegen mich. In dieser intimen Situation entpuppte sich die scheinbar so spröde Frau als Vulkan, der nur darauf wartete, auszubrechen und alles unter einem niemals erkaltenden Feuer zu begraben.

»Zum Bett«, murmelte sie zwischen zwei Küssen, »bring mich zum Bett ...«

Ich erwiderte ihre Leidenschaft, konnte nicht gegen Eirinyas Raffinesse angehen. Warum sollte ich auch? Die Königin wollte es, und ich hatte schon immer den Standpunkt vertreten, dass man die Feste feiern sollte, wie sie fielen.

Eng umschlungen landeten wir auf dem Bett. Fliegende Butterknospen umflatterten uns und seufzten begeistert auf, als wir übereinander herfielen. Die Hölzer schlugen gegeneinander und erzeugten wehmütige Musik, die kleinen fliegenden Liebesdienerinnen stöhnten im Chor mit der Königin. Wir gaben uns der Ekstase hin und vergaßen alles rings um uns.

Lange Zeit ging alles gut, wahrscheinlich für mehrere Menschenjahre. Der genaue Vergleich fehlte mir, denn die meisten Dinge im Elfenreich geschahen zeitlos. Es gab keine Jahreszeiten. Wir lebten in diesem permanenten Zwielicht einer Sonne, die sich meist hinter dünnen, diesigen Wolken verbarg. Während der Nacht war das Firmament mit wenigen leuchtenden Punkten gesprenkelt. Sie stellten Figuren und Formen dar. Konstellationen, die vergessene Götter der Erde in unseren Kosmos mitgebracht hatten.

Eirinya und ich stillten unseren Hunger nach Leidenschaft. Wir schliefen miteinander, und sie brachte mir außergewöhnliche Dinge bei. Sie war schier unersättlich. Die Königin bearbeitete mich, als müsste sie Jahrhunderte der Vernachlässigung binnen kürzester Zeit aufholen, und ich gab ein williges Opfer ab.

War da mehr als nur die sexuelle Komponente?

Ich bezweifelte es.

Mit jedem Wort, das die Königin vor und nach dem Liebesakt mit mir wechselte, gab sie zu verstehen, dass sie nur an meinen körperlichen Reizen interessiert war und den Umgang mit mir sonst keineswegs schätzte. Ich war ihr Schoßhund, mit dem sie verfahren konnte, wie sie wollte – und ich genoss es.

Davon abgesehen ging das Leben weiter, wie es am Hof eines Elfenkönigs üblich war. Das Abenteuer im Wald hatte Laetico und mich noch mehr aneinandergebunden. Er brachte mir die Finessen des höfischen Umgangs bei, die ich aus meiner Heimat nicht gewohnt war. Ich zahlte zurück, indem ich ihn die Künste des Überlebens in freier Natur lehrte. Jeder von uns hatte etwas zu bieten, was der andere nicht kannte. Es gab große Unterschiede zwischen Stadt- und Landelfen, zwischen Niedrigadel, Hochadel und dem gemeinen Volk Earrachs. Sie hatten sich während der vielen Jahrtausende gebildet, die unser Volk nun schon in der Anderswelt verbrachte.

Dieses Land prägte seine Bewohner. Es machte sie schroff oder weltoffen, griesgrämig oder humorvoll, arm oder reich. Magie, die viele von uns auf die eine oder andere Weise beherrschten, reichte nicht aus, um geografische Benachteiligungen auszugleichen oder gar Mentalitäten zu formen. Unser Geist war einfach – und dennoch kompliziert. Wir gehorchten Instinkten, die mit jenen der Menschen nur bedingt vergleichbar waren.

Manchmal wirkte Laetico unglücklich. Es schien, als engten ihn die Verpflichtungen am Hof zu sehr ein. Als wollte er lieber herumziehen und das freie Leben eines Vagabunden führen. Wann immer ich ihn aufzuheitern versuchte, seufzte er und wandte sich irgendwelchen Herausforderungen zu. Kampftechniken, Raffinessen in der Abwehr von Zaubern oder der Zubereitung des Wilds in freier Natur.

Irgendwann verlor dieses Leben, dieses Dahintreiben in einer belanglosen Abfolge aus Training, Unterricht und den Schäferstündchen in den Räumen der Königin, seinen Reiz. Mein Interesse an Eirinya erlosch, von einem Moment zum nächsten. Sie hatte mich in den Federkissen ihres Bettes unglaubliche Dinge gelehrt, und ich hatte ihr jene körperliche Nähe gegeben, die sie so lange vermisst hatte. Doch nun hatte sich unsere Beziehung überlebt. Zumindest empfand ich es so ...

»Kommt gar nicht infrage!«, sagte Eirinya. Sie erhob sich von unserem gemeinsamen Lager und streifte ein unsichtbares Etwas über. »Du wirst weiterhin zu meiner Verfügung stehen, kleiner Fiomha. Wenn ich sage, dass du springst, dann springst du. Wenn du mir den Hengst machen sollst, wieherst du. Wenn ich will, dass du mir den Schweiß von der Brust leckst, dann leckst du. Ich erwarte dich also nach dem Abendbankett hier. Und jetzt hinaus!«

»Es ist vorbei«, entgegnete ich mit möglichst fester Stimme. Ich stand ebenfalls auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es war eine wunderbare Zeit, Eirinya, aber irgendwann hat alles sein Ende.«

»Nicht in der Elfenwelt!« Sie streifte meine Hand ab. »Füge dich meinen Wünschen, und wir werden noch eine Menge Spaß miteinander haben. Wenn du dich allerdings weigerst, dann ...«

»Was dann?«

Ihr Lächeln gefror. »Tu es nicht, Fiomha«, sagte sie leise. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wie die Dinge in Tiollo wirklich laufen. Gib Acht, dass du mich nicht zu deiner Feindin machst.«

»Das möchte ich nicht, Königin. Aber es ist Zeit für mich, weiterzuziehen.«

»Um irgendwelche geistlosen, kichernden Edeldamen zu beglücken? Um mit den Künsten zu protzen, die du bei mir gelernt hast?«

»Du missverstehst mich, Eirinya. Ich möchte Fanmórs Hof aufsuchen. Und neue Dinge kennenlernen.«

Sie griff nach ihrem dunklen Cape, zog ein Tuch um das wild wuchernde Haar und schenkte mir einen letzten Blick.

»Tu, was du nicht lassen kannst, mein Lieber. Ich habe dich gewarnt.«

Dann wandte sie sich von mir ab und starrte durch das schießschartenähnliche Fenster in die morgendliche Dämmerung der Anderswelt. Ich verließ die königliche Kemenate ohne ein weiteres Wort.

Was soll sie mir schon anhaben?, dachte ich in meiner Naivität. Sie ist an mein Stillschweigen gebunden. Ein Wort von mir – und sie selbst gerät bei ihrem königlichen Gemahl in Ungnade.

Noch am selben Tag verließ ich das Schloss und unternahm einen ausgedehnten Ausflug in die Ländereien des Reiches. Ich genoss meine wiedergewonnene Freiheit. Das Land, die Luft, das Gras unter meinen Beinen – erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich dies alles vermisst hatte. Eirinya hatte mich an den Hof gebunden und dafür gesorgt, dass ich nicht länger als zwei oder drei Tage von ihr fernblieb.

Ich nutzte die Zeit. Phasanten wurden zum Ziel meiner Jagd, und nach anfänglichem Ärger über meine Hände, die jedes Geschick verloren hatten, traf ich auch wieder. Mit ein wenig Salz und über einem Feuer geräuchert, schmeckten die Flugvögel besser als alles andere, was ich während der endlosen Gelage in Tiollo genossen hatte.

Cucurr wurde mir erneut zum treuen Wegbegleiter. Er warnte mich vor Gefahren und hetzte das Wild bis zur Erschöpfung, sodass ich es nur noch einsammeln musste und meine Speisebeutel niemals leer blieben.

Ich besuchte die Wasserfälle von Maonith und badete in deren glühendem Wasser. Ich bestieg das Weithaer Horn, dessen Qualm von jedem Flecken des Reichs Escur aus zu sehen war. Ich stand an den Rändern des Flammenden Gicks und zündete eine Pfeife am Kopf eines Feuerelfen an. Und ich tanzte mit yazarischen Kindfrauen, einer Göttersippe, die in der Menschenwelt in Vergessenheit geraten und in die Sicherheit der Anderswelt geflüchtet war.

Als ich in Golpashs Korallenschloss zurückkehrte, war ich mit mir wieder im Reinen. Ich würde mich ein wenig von den Strapazen meiner Wanderungen erholen und dann weiterziehen, um König Fanmór meine Aufwartung zu machen.

Als ich die Torkoralle überschritt, erklang ein Signalhorn. Laetico eilte mir entgegen. Er wirkte besorgt. »Du hättest nicht zurückkommen sollen«, sagte er. »Und noch weniger hättest du sie verärgern dürfen!«

»Wie bitte?«

»Du weißt, wen ich meine. Stelle dich nicht dumm, Freund Fiomha. Ich wusste stets, was du während der Ruhestunden getrieben hast. Und auch mit wem.«

Links und rechts von mir klirrten Waffen. Die Elfen der Torwache kamen mit blankgezogenen Schwertern auf mich zu.

»So schwer es mir auch fiel – ich konnte dich nicht warnen. Ein Blutzauber band mich und schloss meine Lippen. Er bewirkte, dass meine Loyalität dem Elternhaus gegenüber stärker war als die zu meinem besten Freund.«

»Was hat sie getan?«

»Nichts, was man ihr nachweisen könnte.« Er drängte mich in eine Ecke und schützte mich vor den nachdrängenden Wachen. »Hör mir gut zu«, flüsterte er, »du musst mir vertrauen. Alles, was ich von nun an tue, ist zu deinem Besten.« Und laut sagte er: »Der Mörder ist zurückgekehrt. Bringt ihn in die Steinerne Koralle und legt ihn in Ketten!«

Man packte mich. Ich spannte den Körper an und wollte die Männer abschütteln, was mir womöglich auch gelungen wäre. Selbst das Tor hätte ich noch erreichen und unter den Gittern durchschlüpfen können, um in zweifelhafte Freiheit zu gelangen. Doch dann wäre ich vogelfrei gewesen. In einer Welt, in der geschickt eingesetzte Magie den besten Spürhund ersetzte. Also ließ ich zu, dass man mich fesselte und abführte.

Kurz nachdem ich Tiollo verlassen hatte, war Crosspartit tot aufgefunden worden. Suidhan und Levelle schworen Stein und Bein, dass sie mich beobachtet hätten: Ich sei in Rage geraten und habe das arme Mädchen zerfleischt.

Das halbe Schloss wusste noch von jener Eifersuchtszene, die ich Pagonni in dessen Räumlichkeiten gemacht hatte, und sah darin ein eindeutiges Motiv für den Mord. Böse Zungen behaupteten, dass ich mich menschlich benähme und unelfische Emotionen zeigte. Der Ruhm sei mir zu Kopf gestiegen, ich sei nicht mehr Herr meiner Sinne.

»Sie hat dies alles inszeniert«, sagte Laetico, als er mich in der Steinernen Koralle besuchte. Er kontrollierte den Sitz meiner Fesseln aus von Zwergen gewalktem und weich gekautem Gras. Niemals würde ich mich allein aus ihnen befreien können. »Sie hat Crosspartit höchstpersönlich getötet, ihr Herz und ihre Leber gebraten und bei einer guten Flasche Wein verspeist. Kennst du ihre Zofe? Nun, Dondra entstammt einem alten Hexengeschlecht aus Babylon, das einst von Millionen von Menschen angebetet wurde. Trotz ihrer scheinbaren Schwäche besitzt sie außerordentlich viel Macht, die sie der Königin uneingeschränkt zur Verfügung stellt. Warum, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Du redest ganz frei über diese Dinge und hilfst mir nicht, sie öffentlich zu machen?«, fuhr ich ihn an. »Ich verrotte hier, während Eirinya ihre Komplotte schmiedet und ungeschoren davonkommt?«

»Sie ist Königin«, sagte Laetico mit gesenktem Kopf. »Sie ist meine ... Mutter. Ihr Zauber hat uneingeschränkte Macht über mich. Man wird mir nicht glauben, selbst wenn ich die Wahrheit sage. Die Furcht vor ihr ist zu groß. Selbst Golpash wagt es kaum, ihr zu widersprechen.«

»Was soll ich tun?«, fragte ich nach einer Pause. »Was kann ich tun?«

»Alles läuft auf ein Todesurteil hinaus.« Laetico wagte es nicht, mir in die Augen zu blicken. »Die Elfen wollen ein Opfer. Wenn wir uns gegenseitig in Kämpfen aufreiben und Feinde in der Schlacht töten, stört sich niemand daran. Doch jemand, der menschenähnliche Gefühle zeigt und zu ... Schandtaten bereit ist, muss mit der Todesstrafe rechnen.«

»Sollen diese Worte mir etwa Trost spenden? Wenn ja, dann ist dir das gründlich misslungen.«

»Ich versuche, realistisch zu bleiben. Ich sehe eine einzige Möglichkeit, dir das Leben zu retten.«

»Und die wäre?«

»Abwarten.« Laetico wandte sich ab. »Wir reden weiter, wenn es so weit ist.« Er ging auf die Zellentür zu, überlegte es sich dann noch einmal anders und blieb stehen. »Was immer geschieht, welches Urteil dich auch erwartet: Beschuldige unter keinen Umständen die Königin! Halte deine Nerven im Zaum. Sie besitzt angeblich Kontakte ins Reich Annuyn, in die Schattenwelt. Wenn du sie weiter reizt, sorgt sie dafür, dass du selbst dort nicht zur Ruhe kommst.«

»Ich verstehe.«

Laetico ließ mich mit meinen Gedanken und meinem Zorn allein. Tiollo, dieser Ort, der mir einmal als Inbegriff alles Schönen und Guten erschienen war, wandelte sich für mich immer mehr zu einem Hort des Grauens.

Die Steinerne Koralle war einer der ältesten Teile des Schlosses. Ihre Haut war dünn und zusammengeschrumpft. Sie stand unter großer Spannung, als könnte sie im nächsten Moment in tausend Stücke zerspringen. Ein jeder Schritt, den die Wachen vor meiner Zelle und auch in weiter entfernten Bereichen Tiollos taten, hallte laut von den Wänden wider und erzeugte unangenehme Schwingungen. Auch war die Luft trocken und heiß. Die alt gewordene Korallenhaut speicherte die Hitze der Sonne und gab sie in verstärktem Maß an ihr Inneres weiter.

Als man mich nach vier Tagen zum König brachte, war ich einem Zusammenbruch nahe. Ich war bei Weitem nicht so belastbar, wie ich immer von mir gedacht hatte.

Die Verhandlung fand in einem Nebenraum des Thronsaals statt. Mehrere ältere Würdenträger standen an den Wänden. Ich sah Quantipot, den alten Kämmerer, dessen Brust verholzt war und zurzeit karmesinrote Blüten trug; die rundliche Dhadze, die seit Ewigkeiten für den Haushalt auf dem Schloss zuständig war; Sibhuin und Laech, die Hauspropheten, die mit ihren Weissagungen selten ins Schwarze trafen und stets für Gelächter sorgten. Manchmal glaubte ich, dass Golpash sie als seine Hofnarren hielt.

Sie alle wirkten nun wie Statuen. Aus ihren Gesichtern war nichts herauszulesen. Suidhan und Levelle saßen mit dem Rücken zu mir. Offenbar hatten sie bereits ihre Aussagen gemacht.

Königin Eirinya strafte mich mit Missachtung und blickte starr an mir vorbei. War es Zufall, dass sie jenes hochgeschlossene Kleid trug, das sie auch in unserer ersten gemeinsamen Nacht angelegt hatte?

König Golpash erhob sich. Er streichelte über seinen Bart und sagte: »Schuldig.« Dann ließ er sich schwer auf seinen Stuhl fallen und tat so, als wäre damit alles erledigt.

Ein untersetzter Elf mit schlapp herabhängenden Ohren trat neben ihn und sagte: »Als Fallrichter des Königreichs Escur bestimme ich, dass Fiomhas Körper geöffnet und die inneren Organe entnommen werden sollen, ohne dass der Geist erlischt. Die Heiler werden dafür Sorge tragen. Danach wird er zum Ausdörren in die Ebene von Gluimsah geschafft. Ein Nistel-Parasit soll zwischen die Rippen genäht werden, so lange, bis er die Erwachsenengröße erreicht hat. Dann ...«

Erst jetzt erwachte ich aus meinem tranceartigen Zustand. Ich sah den flehenden Blick Laeticos. Es hielt ihn kaum auf seinem Sitz neben dem König. Wenn ich nicht widersprach, würde man mich fortschleppen und das Urteil sofort vollstrecken.

»Moment!«, flüsterte ich mit heiserer Stimme. »Habe ich nicht das Recht, mich zu verteidigen?«

Golpash sah mich konsterniert an. »Wir sind hier im Reich Escur. Ich bin unumschränkter Herrscher. Ich habe das Urteil über dich gesprochen, und mein Wort gilt.«

»Sagtest du nicht einmal«, krächzte ich weiter, »dass ich der Sohn deiner Ehre sei? Ist das nicht mehr von Belang?«

»Du hast Abscheuliches getan. Du verdienst es nicht, gehört zu werden«, antwortete Golpash ohne rechte Überzeugung. Mir war klar, dass er ganz genau wusste, wer der wahre Täter war. Und endlich verstand ich, warum er das Zimmer seiner Frau kaum mehr betrat.

»Ich habe Laetico das Leben gerettet, und jetzt willst du mir nicht einmal mehr zuhören? So also dankst du mir?«

Der Erbprinz, der die ganze Zeit unruhig auf seinem Sitz hin und her gerutscht war, sprang auf, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich seinen Namen erwähnte. Erst jetzt erlaubte ihm eine furchtbar komplizierte höfische Etikette, das Wort zu ergreifen.

»Ich spreche für Fiomha!«, sagte er laut und warf seiner Stiefmutter einen bitterbösen Blick zu. »Möglicherweise hat er Schreckliches getan, aber durch unser gemeinsames Erlebnis in den Wäldern sind wir zu Brüdern geworden. Das Urteil, das über ihn gesprochen wird, ist auch meines.«

Stimmen wurden laut. Der König hatte sich halb erhoben, tiefe Falten zeigten sich auf seinem Antlitz. »Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief er ungläubig.

»Für mich reichen die Aussagen von ein paar eingeschüchterten jungen Hühnern nicht aus, um meinen Freund zu verurteilen. Mit Fiomha hat man ein Opfer gesucht und gefunden, aber nicht den wahren Schuldigen. Es geht euch doch lediglich darum, den guten Ruf des Reichs Escur zu bewahren.« Laetico atmete tief durch und straffte seinen Körper. »Wenn der König wirklich der Meinung ist, den wahren Täter gefunden zu haben, fordere ich ihn auf, die Strafe auf zwei Paar Schultern zu verteilen. Dies bin ich meinem Ehrenbruder schuldig.«

Totenstille kehrte ein, aller Blicke richteten sich auf Golpash – und die Königin.

Unbewegt saß sie da. Steif, stolz und aufrecht. Ich achtete auf ihre Hände. Nur mit ihnen, so wusste ich, drückte Eirinya Emotionen aus. Nun hielt sie sie so fest ineinander gepresst, dass jegliches Blut aus ihnen gewichen war. Sie zitterten leicht.

»Du bist ein Narr, Laetico!«, sagte Golpash nach einer Weile. »Aber ich achte deine Worte.« Er rieb sich nachdenklich über den Bart. »Da die Strafe nunmehr von zwei Elfen getragen wird, fälle ich folgendes Urteil: Der Erbprinz wird verpflichtet, an den Hof König Fanmórs zu gehen und dort als niederster Sklave zu dienen. So lange, bis im Reich Escur vollends vergessen ist, welche Schandtat auf Tiollo begangen wurde.«

Mir wurde das Herz schwer. Dies war zweifelsohne eine lebenslange Strafe. Elfen konnten ewig leben, wenn sie wollten, und Eirinya würde dafür sorgen, dass der Mord an Crosspartit für alle Zeiten in den Köpfen ihrer Untertanen haften blieb.

»Fiomha verurteile ich zur ewigen Verbannung ins Reich der Menschen«, sprach Golpash weiter. »Dort wird er ebenfalls gemeine Arbeiten verrichten.«

Mit diesem Spruch hatte mein Leben jeglichen Sinn verloren; es war vorbei. Hinab in die dreckigen Niederungen menschlichen Lebens sollte ich mich begeben. In den Güllehaufen aller möglichen Existenzebenen. Ohne eine Chance, mich jemals wieder zu befreien.

Ein Elf löste meine Grasfesseln, danach führten Soldaten uns zum Schlosstor. Man überreichte uns Waffen, unter anderem Guirdach, und ein paar persönliche Habseligkeiten. »Viel Glück«, murmelte ein Bogenschütze, ohne mir in die Augen zu blicken. Dann waren wir allein.

»Danke«, sagte ich zu Laetico, »aber ich weiß nicht, ob du dir und mir damit einen Gefallen getan hast.«

Der Erbprinz lächelte heiter, irgendwie befreit. »Eirinya wird jubilieren. Sie glaubt, mehr erreicht zu haben, als sie eigentlich wollte. Aber sie irrt sich, wenn sie meint, dass es damit schon zu Ende wäre. Ich werde zurückkehren. Und dann sorge ich dafür, dass auch deine Verbannung widerrufen wird.«

»Dein Selbstvertrauen möchte ich haben!«

»Ich habe es von dir, mein Freund.«

Wir erreichten das Freie, und die Torkoralle wurde hinter uns hochgezogen. Schloss Tiollo wirkte still und verwaist. Magische Sprüche begannen zu wirken. Sie zwangen uns, in unterschiedliche Richtungen davonzugehen und uns unseren Strafen zu stellen.

Wir umarmten einander und klopften uns den Staub aus den Hemden. »Hast du den Stolz in Golpashs Stimme gehört?«, fragte Laetico. »Heute hat er mich das erste Mal als seinen Sohn und Nachfolger geachtet.«

»Wir werden’s ihnen zeigen!«, sagte ich bekräftigend, wenn auch schweren Herzens. »Wir kommen wieder!«

»Wenn wir uns das nächste Mal sehen, bin ich Escurs König und du ein sagenumwobener Held, der die Niederungen des Menschenreichs schadlos hinter sich gebracht hat. Wir werden ein Fest feiern, wie man es niemals zuvor erlebt hat. Versprochen?«

»Versprochen.«

Unsere Beine taten, was andere wollten. Ein letzter Gruß, ein paar Flachsereien, um die Rührung und die Ängste zu vertuschen, dann wandte ich mich ab und ging auf den nächstgelegenen Ley-Knoten zu, der mich ins Menschenreich, in diese Sphäre des Schreckens, bringen würde.

Etwas rauschte durchs Unterholz auf mich zu. Cucurr. Irgendwie hatte der Bluthase es geschafft, aus dem Schloss zu entkommen und meiner Spur zu folgen. Er rieb sich zutraulich gegen meine Beine.

Ich war nicht allein.
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Du musst deine Sucht besiegen«, brummelte Grog, »sonst nimmt’s ein schlechtes Ende mit dir.« »Ich komme einfach nicht dagegen an. Ich kann nicht, kann nicht, kann nicht ... Sie ist stärker als ich.« Pirx entblößte seine spitzen Zähnchen. »Diese Menschen! Wie können sie bloß derartige Sachen erfinden! Ich werde nicht in die Anderswelt zurückkehren, bis ich das alles hier weggemacht habe. Ach, wenn ich nur aufhören könnte ...« Er rülpste ohrenbetäubend laut, und der tiefe Ton hallte von den Wänden des Containers wider.

»Genug!«, rief Grog mit hochrotem Gesicht. »Das hier hat sofort ein Ende!« Er packte die Box mit den Schlagsahne-Kartuschen, halb so groß wie er selbst, und schob sie so weit wie möglich an den Rand des Containers. »Wenn ich dich noch ein einziges Mal von diesem Zeug naschen sehe, nagele ich dich mit deinen Stacheln in die nächste Birke und lasse dich dort hängen.«

»Das wagst du nicht, du alter Fellsack!« Pirx wischte sich den Sahnebart von seinem Kinn und leckte ihn auf. »Du weißt ganz genau, dass Birkenrinde meine Magie aufhebt.«

»Eben! Dann hast du die nächsten hundert Jahre Zeit, über dein Verhalten nachzudenken.« Grog strich seinem Partner über den vollgefressenen Bauch. »Sieh dich doch an! Du bist eine Schande für die Anderswelt. Kaum lasse ich dich für ein paar Augenblicke aus den Augen, fällst du über einen Jahresvorrat von diesem weichen, schlabbrigen Zeug her und frisst dir eine derartig große Wampe an!«

»Griesgrämiger Borkenkäfer!« Ächzend kam Pirx auf die Beine. »Du benimmst dich wie mein Vater. Dauernd sagst du mir, was ich zu tun und zu lassen habe ...«

»Pixies haben keine Väter, soviel ich weiß«, unterbrach der Grogoch schroff. »Ihr werdet von euren Müttern aus Ton geformt. Die Ältesten blasen dann durch winzig kleine Löcher Verstand in eure Schädel. Dem einen mehr, dem anderen weniger. Bei dir waren diese Löcher wohl mit Schmutz verklebt, sodass nichts durchdringen konnte.«

»Pft!« Pirx zeigte ihm die lange, spitze Zunge und wandte sich beleidigt ab. »Ich will noch ein wenig Schlagsahne«, murmelte er. »Es sieht nach so viel aus, und wenn man’s in den Mund nimmt, wird es ganz wenig. Ich hatte eh nur sieben Flaschen ...«

»Nein.«

»Hattest du etwa nie eine Schwäche?«

»Ich?« Stolz verschränkte Grog die Arme vor der Brust. »Nein!«

»Auch nicht, als du noch jung warst? So vor zwanzigoder dreißigtausend Jahren?«

»Werd nicht frech, junger Pixie! Aber um deine Frage zu beantworten: Ich habe mich niemals in Abhängigkeit zu irgendetwas begeben. Du kannst mir die beste Schokolade vor die Nase legen, die zartesten Blätter vom Lappis-Kraut oder einen nach Minze duftenden Pfriem aus der besten Ernte Ercus’. Sie alle haben keine Gewalt über mich, ich lasse es nicht zu.«

»Dann kennst du aber kein Vergnügen. Du weißt gar nicht, was Spaß macht.«

»Spaß macht, wenn ich dich ordentlich durchprügeln darf.« Grog packte Pirx am Schlafittchen und drehte ihn zu sich. »Und jetzt reden wir über das, was wir in Paris zu erledigen haben.«

»Noch einmal? Wir sind diese ganzen Dinge schon siebenmal durchgegangen. Und für jede Wiederholung brauchte ich eine neue Flasche Schlagsahne. Weil das Quatschen mit dir ist öde, öde, öde!«

»Ich will, dass du dir endlich merkst, was wir vorhaben. Also: Warum fahren wir nach Paris?«

Pirx rollte mit den Augen und betete es erneut herunter: »Wir suchen den Ley-Knoten vor dem Louvre auf und versuchen, eine Spur des Getreuen zu finden. Brr – wenn ich an den Kerl denke, rollt es mir die Stacheln auf.«

»Warum hoffen wir, dass wir ihn über den Ley-Knoten ausfindig machen können?«

»Weil Fabio uns gebeten hat, es nochmals von Paris aus zu versuchen. Immerhin verlaufen dort zentrale Energielinien. Der Getreue treibt sich sicherlich immer wieder vor dem Louvre herum.« Voller Stolz reckte Pirx seine Brust so weit wie möglich vor. »Auch wenn wir uns dem eingemauerten Stab nicht allzu weit nähern können, rieche ich vielleicht seine Spur. Schließlich besitze ich die feinste und sensibelste Schnüffelnase Earrachs und wahrscheinlich auch die schönste.«

»Was machen wir, wenn wir ihn entdecken?«

»Wir laufen weg, verstecken uns in irgendeinem Erdloch und kommen erst wieder raus, wenn Moos auf unseren Buckeln wächst.«

»Nein, du Wurm!«, heulte der Grogoch. »Drücken dir die Stacheln etwa gegen das Innere deines Winzkopfes und perforieren den letzten Rest von Verstand, der dir geblieben ist? Wann wirst du dir endlich merken, dass wir unbedingt mit Fabio Kontakt aufnehmen müssen, wenn wir etwas Wichtiges in Erfahrung bringen?«

»Und wie sollen wir das machen? Willst du dir etwa ein Handy kaufen und ihn anrufen? Ich könnte mir vorstellen, dass ein sechzig Zentimeter großer Kobold mit Schnapsnase und verfilztem Bart, in dem die Läuse fröhliche Feste feiern, selbst in einer Stadt wie Paris einiges Aufsehen erregt, wenn er in einem Laden einkaufen geht.«

»Deswegen, mein lieber Freund, werden wir das auf unsere Weise erledigen. Ich weiß ja, dass du dich bereitwillig in den Dienst der guten Sache stellst ...«

Pirx ließ sich auf seinen kleinen Hintern fallen und zog ein verdrießliches Gesicht. »Ach ja. Jetzt fällt mir wieder ein, warum ich mich an das Gespräch nicht erinnern wollte. Ich hoffe, ich vergesse es gleich wieder.«

»Das wirst du unter keinen Umständen! Du wirst dich opfern und die Nachricht auf gute alte Pixie-Art verschicken.«

»Die gute alte Pixie-Art ist der Hauptgrund, warum wir fast ausgestorben sind.« Pirx ließ eine dicke, fette Träne aus dem rechten Auge kullern. Schwer platschte sie zu Boden und schlug eine Delle ins Metall des Containers, denn sie war von besonderem Gewicht.

»Es muss sein«, sagte Grog streng. »Nur dieses eine Mal.«

»Ich mach’s, wenn ich noch drei oder vier oder sechs Flaschen von der Schlagsahne bekomme.«

»Unter keinen Umständen!«

»Dann wenigstens zwei. Oder acht.«

»Lern endlich richtig zählen, du Wicht!«

»Bitte, bitte ... wenigstens eine!«

Der Güterzug von München nach Paris, in dem sich die beiden Wesen aus der Anderswelt einquartiert hatten, rollte ruhig und gleichmäßig dahin. Ihre Streitereien würden ungehört bleiben; lediglich ein Großhändler, der eine Pariser Supermarktkette mit süddeutschen Milchprodukten belieferte, würde sich während der nächsten Tage einige Beschwerden seiner Kunden anhören müssen.


4 In der Verbannung

Das war alles sehr ... interessant.« Nadja winkte I 1 die Stewardess zu sich und bestellte Mineralwasser. »Es wäre mir aber lieber gewesen, wenn du deine Frauengeschichten nicht gar so eindringlich geschildert hättest. Ich weiß, dass Elfen sehr promiskuitiv sind. David hat es mir ausreichend vorgelebt. Aber zu wissen, mit wem mein Vater im Bett war und was er alles getrieben hat – nun, das ist eine ganz andere Sache.« Sie versteckte ihr Gesicht hinter dem Glas und nahm kleine Schlucke.

»Es musste sein, cara. Du solltest sehen, dass ich um keinen Deut besser war als Fanmórs Sohn. Ich genoss das Leben und nahm mir, was sich mir anbot. Doch ich war zu jung und unbeleckt, um die Intrigen am Königshof Escurs zu durchschauen.«

»Was geschah mit Laetico und Eirinya? Hast du sie jemals wiedergesehen?«

»Geduld, Nadja, Geduld. Zuerst möchte ich auf eine deiner Fragen zurückkommen, die du mir vor dem Abflug gestellt hast. Wie gut bist du in europäischer Geschichte?«

»Ich verstehe nicht ...«

»Hast du jemals von den Keltiberern gehört? Vom Aufstand des Viriatus gegen die römischen Besatzer unter dem Praetor Servius Sulpicius Galba?«

»Ich kann mich dunkel erinnern. Das muss im ersten oder zweiten Jahrhundert vor Christus gewesen sein. Zur Zeit des Kampfes von Rom gegen Karthago.«

»Der sogenannte Spanische Krieg begann hundertvierundfünfzig vor Christus, und er sollte mehr als zwanzig Jahre andauern. Dies waren Ort und Zeit, da ich das erste Mal auf die Erde verbannt wurde.«

Nadja verschluckte sich, begann lautstark zu husten. Fabio reichte ihr eine Serviette und klopfte ihr mit der flachen Hand auf den Rücken, bis sie sich wieder gefangen hatte. Indignierte Blicke eines ihrer Sitznachbarn trafen sie.

Nadja lächelte und zwinkerte dem Mann zu, bevor sie sich wieder ihrem Vater zuwandte und fragte: »Du willst also sagen, dass du über zweitausend Jahre alt bist?«

»Und noch immer habe ich keinen Pensionsanspruch.« Fabio lächelte müde. »Ja, es ist verdammt viel Zeit vergangen seit jenen Tagen.«

Die Stewardess näherte sich mit zwei Tellern. Sie servierte Huhn mit Reis und Erbsen für Nadja sowie Lachs auf Melone für ihren Vater.

»Du sagtest, du wurdest damals das erste Mal auf die Erde verbannt. Das bedeutet, dass du nochmals zurück in die Anderswelt durftest?«

Fabio kostete vorsichtig vom Essen. Als hätte er Angst, es könnte vergiftet sein. »Immer eines nach dem anderen. Golpashs Bannspruch brachte mich vom Hofe Escurs durch ein Tor, das heute längst geschlossen ist, in die Menschenwelt. Ich landete auf einem Schlachtfeld. Rings um mich lagen Tote, Schwer- und Leichtverletzte.«

Fabio schloss die Augen, bevor er weiterredete. »Es war schrecklich. Das erste Mal in meinem Leben begegnete ich der Unwiderruflichkeit des Todes, der ein Mensch seit jeher ins Auge blicken muss. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass sie sich nicht allein dadurch von uns Elfen unterschieden ...«

Es stank nach verbranntem Fleisch, nach Leid und Elend. Cucurr schmiegte sich eng an meine Beine und sah sich ebenso aufmerksam wie ich um.

Wir standen inmitten eines Kreises, der von grob behauenen Steinplatten gebildet wurde. Wie ich später erfuhr, waren dies Stelen, die von den Menschen rings um heilige Orte aufgestellt wurden. Sie wussten, dass dort von Zeit zu Zeit Elfen oder andere Geschöpfe aus der Anderswelt auftauchten. Aberglauben und Spiritualität der Menschen verbanden sich damals noch mit jener Wirklichkeit, die wir Elfen zu schaffen vermochten.

Die Sonne ging blutrot hinter einem Eichenwald im Westen unter. In der entgegengesetzten Richtung lagen ausgedehnte Felder, auf denen Rinder, Ziegen und Schafe weideten. Am Horizont wogten ausgedehnte Weizenfelder im sanften Wind. Ein Trupp geschlagener Männer trat soeben den Rückzug an. Viele von ihnen stützten sich auf Kameraden; einige waren auf Karren geladen, die von Ochsen gezogen wurden. Ganz weit vorne sah ich zwei riesenhafte Tiere, die seltsame Töne von sich gaben.

Und im Süden lag die Stadt.

Rings um ihre mehrere Meter starken Mauern stapelten sich Leichen. Ein erbärmliches Geschrei tönte dahinter hervor, als röstete man Menschen bei lebendigem Leib. Soldaten mit blutbesudelten Rüstungen stapften vereinzelt über das Totenfeld und suchten nach Lebenszeichen. Den einen machten sie mit Schwerthieben den Garaus, für die anderen riefen sie Heiler herbei.

Einer der Krieger sah mich. Mit erhobener Waffe und einem wilden Schrei auf den Lippen stürzte er auf mich zu. Seine Augen rollten in den tiefen Höhlen. Er wirkte, als hätte er an diesem Tag schon so viel erlebt und gesehen, dass es für ein ganzes Menschenleben reichte. Und dennoch machte er weiter, immer weiter ...

Ich wehrte den ungelenk geführten Hieb mit Guirdach ab und stieß meinem Gegner das Schwert aus der Hand. »Ich habe keinen Streit mit dir, Mann!« Mit einer Beinschere fegte ich ihn zu Boden. »Und wenn du meine Fragen beantwortest, verschone ich dich. Wo bin ich hier?«

Der Soldat ignorierte meine Worte. Er tastete nach seiner Waffe, wollte mich neuerlich angreifen. Ich stellte einen Fuß auf sein Handgelenk und erhöhte den Druck, bis er zu schreien begann. »Würdest du bitte meine Frage beantworten?«

»Nu ... Numantia!«, brachte der Soldat hervor. »Hauptstadt des Widerstands.«

»Gegen wen widerstehen du und deine Leute?« Ich zog meinen Fuß zurück und beugte mich zu ihm hinab.

»Gegen die Römer selbstverständlich!«

»Römer. Ein seltsames Wort. Sind das Nachbarn von euch? Und wer seid ihr?«

»Hat dir der Kampf den Verstand aus dem Kopf rinnen lassen?« Der Krieger spuckte aus, rot. Möglicherweise litt er unter inneren Blutungen, ohne es zu wissen.

»Ich bin zufällig in diese Gegend gestolpert«, sagte ich unverbindlich, »und hege weder gegen deine Leuten in Numantia einen Groll noch gegen diese Römer.«

»Dann bist du wahrlich nicht bei Sinnen.« Er ergriff meine ausgestreckte Hand und zog sich hoch. Nach wie vor beäugte er mich misstrauisch. »Denn es gibt nur diese beiden Seiten. Wer gegen uns ist, ist für die Römer – und umgekehrt.«

»Ich verstehe.« Ich hörte meinen Magen grollen. »Nun, dann bin ich so frei und entscheide mich für jene Seite, die mir Gastfreundschaft gewährt und ihr Essen mit mir teilt.«

»Von mir aus kannst du den Römern hinterherlaufen und um ihr saures Brot betteln. Sie werden dich mit Pfeilen spicken, noch bevor du ihre Wagen erreicht hast. Ich denke nicht, dass sie nach der Niederlage, die wir ihnen zufügten, große Lust haben, mit jemandem zu teilen. Oder aber du kommst mit mir und gibst dich mit Schafsknochen zufrieden. Numantia stand wochenlang unter Belagerung. Die Vorratskammern sind leer. Mir ist es einerlei, was du tust. Solange du mir nicht in die Quere kommst ...«

Der Mensch reagierte ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. In der Anderswelt hätte jeder Elf sein Mahl mit mir geteilt, selbst in der ärgsten Not.

Wobei, wenn ich’s mir recht überlege: Die Elfen kannten keine Not.

»Wie ist dein Name, Mann?«, fragte ich ihn.

»Coecho, Sohn des Agoz.« Er griff nach seinem Schwert und hob es vorsichtig auf, seine Blicke stets auf mich gerichtet. »Und du bist ...?«

»Fiomha. Einfach nur Fiomha.«

»Und woher kommst du, Fiomha?«

»Ich habe eine lange Reise hinter mir. Sie führte von einer Welt zur anderen.« Damit deutete ich auf den steinernen Kreis, der uns umgab.

Coecho stutzte plötzlich und hielt die Luft an. Sein vernarbtes Gesicht, größtenteils unter einem unregelmäßig gewachsenen Bart verborgen, wurde blass. »Ein Anderer!«, sagte er mit zitternder Stimme. »Es ist so lange her, dass einer von euch den Schritt hierher tat ...«

»Ein Anderer? Ich bin ein Elf ...«

»Aus der Anderswelt.«

Ich war erstaunt. »So? Du kennst die Anderswelt?«

»Es gibt Geschichten darüber. Solche, die in langen Winternächten erzählt werden.«

Er wirkte verwirrt und brachte mir auch Ehrfurcht entgegen, aber keinesfalls in dem Ausmaß, das ich erwartet hätte.

»Habe ich mir einen Platz an deiner Tafel verdient?«, fragte ich abermals.

Coecho lachte. »Welche Tafel? Welcher Platz? Komm mit, Fiomha aus der Anderswelt.« Er erholte sich rasch von seiner Überraschung und hieb mir ordentlich auf den Rücken, dann überprüfte er die Schärfe seiner Klinge. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Danach kannst du mich in die Stadt begleiten.«

Ich schauderte. Meine Vorstellungskraft reichte, um zu wissen, was er mit seinen Worten meinte. Krieg und Kampf waren Handwerke, die man auch in der Elfenwelt beherrschte.

Seit langer Zeit gab es Tore und Verbindungen zwischen den unterschiedlichen Welten. Wissen wurde ausgetauscht, manch guter und auch schlechter Einfluss war aus dem Menschenreich in die Anderswelt gelangt. Andererseits hatten sich immer wieder Elfen in anderen Sphären auf Abenteuersuche begeben und waren zu Göttern oder heiligen Wesen geworden. Die Furcht der Menschen vor dem Unbekannten hatte zudem oftmals gereicht, um aus dem Nichts Gottheiten zu formen, die schließlich in der Elfen-oder gar in der Schattenwelt nach Zuflucht suchten, bevor sie gänzlich in Vergessenheit gerieten. Es existierte ein unsichtbares, aber dichtes Geflecht, das die verschiedenen Welten miteinander verband.

Allmählich, so hatten mir die Lehrer meiner Heimat beigebracht, trockneten diese Verbindungen aus. Die Menschen emanzipierten sich und schienen ihre eigenen Wege gehen zu wollen. Wir Elfen hingegen verloren unser Interesse an den rohen und primitiven Nachbarn, die darüber hinaus so viele unterschiedliche Emotionen entwickelten, mit denen wir kaum etwas anzufangen wussten.

Ich wartete ab, bis Coecho sein schreckliches Handwerk erledigt hatte. Grinsend zeigte er mir seine Eroberungen: silberne Gemmen, einen fein verzierten Schwertknauf, zwei Beutel voll Silbermünzen und einen Ring, der noch am Finger seines ehemaligen Besitzers steckte.

»Ihr seid feine Leute, so hat man mich gelehrt«, sagte er, plötzlich ernst geworden. »Ihr wisst mit den Grobheiten des Kriegshandwerks nichts anzufangen. Aber bevor du verurteilst, was ich hier mache, solltest du wissen, mit welcher Grausamkeit die Römer gegen uns vorgehen. Sie vergewaltigen unsere Frauen und Kinder, sie foltern die Männer und töten die Erstgeborenen, wenn sie uns verdächtigen, gegen ihre Herrschaft der Willkür aufzubegehren.«

»Die Römer halten eure Heimat besetzt?«

»So ist es. Sie töten, brandschatzen und morden. Sie bringen ihre Kämpfe, die gegen ein weit entferntes Reich namens Karthago gerichtet sind, hierher. Und sie rekrutieren unsere stärksten Krieger gegen ihren Willen und schicken sie in Provinzen am anderen Ende des Weltenkreises.« Wir erreichten die beeindruckende Mauer, die Numantia umgab, und wandten uns nach Süden. Cucurr hoppelte vorsichtig hinterher, von Coecho mit misstrauischen Blicken bedacht.

Etwa hundert Schritte vor uns hatten sich Landsleute des Kriegers versammelt. Müde stützten sie sich auf ihre Spieße. Viele von ihnen waren verwundet, ihre einfachen Lederrüstungen trugen die Spuren trocknenden Blutes.

»In Numantia wehrt man sich gegen die Römer?«

»Seit über einem Jahr«, bestätigte Coecho stolz. »Sie mögen besser ausgebildete Soldaten besitzen, aber viele ihrer Männer sind Söldner, die nicht mit ganzem Herzen bei der Sache sind.« Er deutete auf seine Klinge. »Außerdem verfügen wir über die besseren Waffen. Kurzschwerter aus bestem Stahl, mehrfach gefaltet. Die Schmiede in Numantia sind berühmt für ihre Handwerkskunst. Ihnen haben wir diesen Sieg zu verdanken. Die Römer werden es nicht wagen, vor dem Winter noch einmal zurückzukehren.«

Misstrauische Blicke der anderen Kämpen trafen mich, und ich spannte meinen Körper an. Die Hinterlist der Menschen war ein ergiebiges Thema an Escurs Hof gewesen. Vielleicht hatte mich Coecho mit seinem Gerede lediglich in Sicherheit wiegen wollen, um nun im Schutz seiner Kumpane einen Angriff zu wagen?

Doch auf einen Wink meines Begleiters hin gaben sie mir den Weg frei. Im Mauerwerk befand sich eine knapp mannsgroße Lücke, durch die wir uns quetschten. Dahinter empfingen uns weitere Krieger; auch sie traten beiseite, nachdem sie Coecho erkannten.

Ich betrat die Stadt. Das Geschrei und das Gebrüll, das ich seit meiner Ankunft hörte, wollten nicht verstummen, doch die Opfer waren nirgendwo zu sehen. Offenbar versorgte man sie in den steinernen Hütten, die eng an eng standen.

»Mir scheint, du bist ein bekannter Mann in Numantia«, sagte ich.

»Ich bin einer der wenigen Männer, die nach alter Schule gelernt haben, ein Schwert zu führen«, sagte er. »Sieh dich um: Numantia wird entweder von Greisen verteidigt oder von Jünglingen, die noch nicht einmal einen Flaum auf ihren Wangen haben.«

Coecho hatte recht. Die Vertreter einer ganzen Generation fehlten. Die Römer hatten sie niedergemetzelt, als Sklaven genommen oder für ihre Truppen verpflichtet.

Aber ich sah auch Familien mit vielen Kleinkindern. Schmutzstarrende Bälger blickten aus meist graublauen Augen traurig in die Welt. Einige Würdenträger wanderten auf den mit wenigen Steinplatten gesicherten Wegen und sprachen den Verwundeten Trost zu. Matronen legten Kompressen auf, Schamanen oder Druiden kümmerten sich um Knochenbrüche. Umherstreunende Hunde, bis auf die Knochen abgemagert, winselten laut. Sie rochen das viele Blut, und sie würden nicht zögern, über die Toten herzufallen, sobald sie die Gelegenheit dafür bekamen.

»Woher kommt dieses schreckliche Geschrei?«, fragte ich Coecho. Ich drehte mich im Kreis und suchte nach den Opfern. »Wollt ihr diese Leidenden denn nicht erlösen?«

»Noch nicht«, sagte der Krieger kühl. »Es handelt sich um keine Menschen, sondern um Schweine.«

»Schweine?«

»Hast du die Kampfelefanten der Römer etwa nicht gesehen? Sie haben sie aus Afrika importiert, um sie wie einst Hannibal gegen uns einzusetzen. Es sind fürchterliche Tiere, mehr als zwei Mann groß und mit mächtigen Stoßzähnen ausgestattet. Aber sie reagieren empfindlich auf Geschrei. Also haben wir die letzten Säue mit Öl übergossen und angezündet, damit sie mit ihrem Gebrüll die Elefanten in Panik versetzen und vertreiben. Wie du siehst, hat es funktioniert.«

Schrecklich.

Wie mir schien, waren die Numantier und die Römer gleichermaßen verroht. Nur die Kraft des Schwertes zählte, die Taktik, die Kriegslist, die widerlichsten Untaten. Menschen schreckten vor nichts zurück, um ihre Ziele zu erreichen. Und allmählich erkannte ich die Grausamkeit des Urteils, das Golpash über mich verhängt hatte. Wie sollte ich mich jemals aus diesem Albtraum der Gewalt befreien können?

Dünner, feiner Gesang hob an. Aus einer steinernen Hütte traten drei Mädchen. Sie balancierten Krüge mit Wasser auf ihren Köpfen. In ihren Armen trugen sie Tücher und Tiegel, in denen sich ein grüngelber, zerstoßener Brei befand. Medizin wahrscheinlich.

Alles ringsum verstummte, selbst die brennenden Schweine schienen innezuhalten. Immer mehr Mädchen traten auf den kleinen Vorplatz zwischen den Häusern und der Stadtmauer. Zwölf- bis Fünfzehnjährige, Halbwüchsige, die sich allmählich ihres Frauseins bewusst wurden. Sie waren in einfache Tücher gehüllt und hatten die langen Haare zu Zöpfen geflochten. Inmitten all dieser Not und des Elends wirkten sie wie Göttinnen.

Ihr Gesang gewann an Stärke, an Kraft. Er hallte von den Mauern wider, wurde von den Kindern und den Alten aufgenommen, fand zu noch mehr ... Größe. Trotz meiner Begabung, die Sprachen dieser Welt intuitiv zu begreifen, verstand ich kein Wort. Offenbar handelte es sich um eine sinnentleerte Ritussprache – und doch packte sie mich. Sie erzeugte ein seltsames Prickeln in meinem Inneren, ließ mich die Verzweiflung und die Bitterkeit über meine Verbannung vergessen.

Ich hörte mich mitsingen. Fühlte brennende Flüssigkeit auf meiner Wange. Genoss dieses dumpf pochende Gefühl in meiner Brust.

Dies war der Moment, da meine Seele zu knospen begann.

Es war Nacht geworden. Die allumfassende Dunkelheit wirkte erschreckend auf mich, ebenso die große Anzahl an Sternen, die das Firmament beherrschten. Ich war froh, dass andere Lebewesen rings um mich waren, auch wenn es sich nur um Menschen handelte.

Die verbliebenen Numantier hatten sich auf dem Marktplatz der Stadt versammelt, um ihr Überleben und den siegreichen Ausgang der Schlacht zu feiern. Die Schweine, die den ganzen Nachmittag erbärmlich geschrien hatten, drehten sich nun auf Spießen. Ihr Fett tropfte zischend in die Flammen.

»Wir sind Avaker«, verkündete eine alte Schamanin. Sie stolzierte um das hoch lodernde Feuer, das die Nacht erhellte, und rollte wie verrückt mit den Augen. »Wir sind ein altes Volk von Bastarden. In unserem Blut finden sich die Erinnerungen der Ibarra, die Tränen der Celtos, der Kampfesmut der Lusitanes und der wilde Geist der Arvanen. Unsere Vorfahren kamen aus allen Himmelsrichtungen. Irgendwer ist irgendwohin gezogen, hat die örtlichen Sitten angenommen und Blut mit Blut vermischt.«

Sie krächzte und kicherte, dann trafen ihre Blicke mich. Ich saß neben Coecho, nahe dem numantischen Anführer namens Pieva, den man mir vor Kurzem vorgestellt hatte.

»Stets duldeten wir fremde Gesetze. Fremde Religionen. Fremde Lebensarten. Und wir erwarteten, dass uns dieselben Rechte zugestanden werden. Die Großväter der Großväter unserer Großväter besiedelten dieses karge Land. Sie rangen dem Boden das Lebensnotwendige ab und schufen aus dem Nichts eine prächtige Stadt, die in einem Umkreis von zehn Tagesmärschen ihresgleichen sucht.«

Sie zog ihren zerfetzten Rock hoch. Von Wundschorf verunstaltete Beine kamen zum Vorschein. Mit Kraft und Geschicklichkeit, die ich der Schamanin niemals zugetraut hätte, sprang sie über die Ausläufer des großen Feuers und blieb inmitten eines Haufens glühender Holzkohle stehen. Stocksteif, ohne Schmerz zu zeigen, während sich allmählich der süßliche Geruch brennenden Fleisches verbreitete.

Die Alte streckte die Arme in den wolkenlosen Himmel. »Unsere Götter standen uns stets bei. Taranis, Gott des Himmels. Borvo, der uns Licht und Heilung bringt. Esur, der den Handel mit den Nachbarn begünstigt und die Wege sichert. Die Lugoves, die kunstsinnigen Götter des Handwerks. Sucellus, der uns den Reichtum des Waldes schenkt und dafür sorgt, dass unsere Frauen niemals ihre Fruchtbarkeit verlieren. Neto, der Krieger, der uns die Stärke in unseren Armen gibt und das Glück der Schlacht zu unseren Gunsten dreht. Nicht zuletzt Adaegina, die Göttin der Unterwelt, die uns nach jedem harten Winter einen neuen Frühling schenkt. Sie halfen uns, alle Mühsale zu überstehen. Damit wir unser Leben nach ihrem Willen gestalteten.«

Endlich verließ sie den Kohlehaufen und kam wieder auf den Stammeshäuptling und mich zu. Ihre Fußsohlen waren verbrannt; rohes Fleisch zeigte sich, doch die Schamanin schien nichts zu spüren.

»Dann erschienen die Römer. Sie nahmen sich, was sie wollten. Wie eine Plage überzogen sie das Land und eroberten um der Eroberung willen. Nicht, um Land urbar zu machen, sondern um sich Beherrscher nennen zu dürfen.«

Unruhe wurde im Lager laut. Die Schamanin wusste ganz genau, wie sie die Stimmung am besten anheizte.

»Die Römer brachten seltsame Götter mit sich, und eine andere Lebensart. Nicht schlechter oder besser als unsere, eben anders.« Sie kreischte laut auf. »Haben wir sie daran gehindert? Nein! Aber sie zwingen uns, die eigenen Sitten zu vergessen und zu vernachlässigen. Sie betrachten uns als niedere Geschöpfe, die man bedenkenlos auspressen kann und deren Tributzahlungen in einer fernen Stadt namens Rom einem kleinen Haufen satt gefressener Pinkel zugutekommen. Damit von dort aus noch mehr Kriegszüge finanziert werden, die weitere Völker unter die Herrschaft Roms bringen. So lange soll dies weitergehen, bis der gesamte bekannte Weltenkreis einem einzigen Volk Untertan ist!«

Männer, Frauen und Kinder waren aufgesprungen. Sie taten ein paar Schritte vor, spuckten ins Feuer, sprachen Schmähungen und Flüche aus. Ein Halbwüchsiger pinkelte in die Flammen, ein anderer ritzte sich den Arm auf und ließ Blut zu Boden tropfen.

Diese archaischen Stammesrituale waren fester Bestandteil des numantischen Lebens. Nun, verbunden mit viel saurem und schwerem Wein, heizten sie ihre Kampfeslust an. Ich sah, wie Schwüre gesprochen und Brüderschaften geschlossen wurden. Eine weiß gewandete Druidin mit Lorbeerkranz legte den Arm eines jungen Kriegers auf den einer älteren Frau. Sie waren damit verheiratet. Ein gutes Dutzend Jünglinge wurde mit Ehrenbezeugungen überhäuft in die Männerwelt entlassen. Sie durften unter der großen Auswahl an jungfräulichen Mädchen, geschlechtsreifen Frauen, erfahrenen Witwen und alten Vetteln für diese eine Nacht nach dem großen Sieg auswählen ...

Jene naturgegebene Ordnung ihres Stammes, die die Schamanin in ihrer langen Rede beschworen hatte, löste sich immer mehr in Chaos auf. Ich schätzte, dass sich mehr als tausend Menschen versammelt hatten, fast die Hälfte der Einwohnerschaft Numantias. Rom war besiegt, zumindest für den Moment, und meine keltiberischen Gastgeber scherten sich nicht mehr um irgendwelche Regeln des Anstandes.

»Darf ich dir zu Diensten sein?«, fragte mich ein blutjunges Mädchen von vielleicht dreizehn Jahren. Das Gesicht war puppenhaft und von wächserner Blässe. Die Wangen glühten vor Aufregung, und ein knospender Busen zeichnete sich unter dem dünnen Stoff des Kleides ab.

»Nein danke«, lehnte ich ab. Und nachdem ich die Enttäuschung bemerkt hatte, fügte ich hastig hinzu: »Ich habe einen Schwur geleistet, den ich unter keinen Umständen brechen darf. Verstehst du?«

Das Mädchen nickte erleichtert. »Schwüre sind gut«, sagte es altklug. »Sie festigen den Charakter.«

Mit einem erhaben wirkenden Kopfnicken verabschiedete sich das Kind und trat in den Kreis der Gleichaltrigen zurück. Eine grundlose Zurückweisung hätte es zweifelsohne in die Rolle einer Außenseiterin gedrängt. Ich musste mich vorsehen, wollte ich angesichts der komplizierten menschlichen Lebensweisen nicht von einem Fettnäpfchen zum nächsten taumeln.

Coecho nahm seine Frau an der Hand und verließ das Areal; Zurra war ein rassiges Weib, in deren füllige Haarpracht sich da und dort graue Locken geschlichen hatten. Sie wirkte glücklich und traurig zugleich. Vor wenigen Tagen hatte sie einen halbwüchsigen Sohn verloren; doch ihr Mann hatte die Kämpfe wie durch ein Wunder überlebt.

»Es ist schwer zu verstehen, nicht wahr?« Pieva, der Stammeshäuptling, rückte näher an mich heran. Er streichelte Cucurr, der die Berührungen des Fremden leise knurrend über sich ergehen ließ.

»Was meinst du damit?« Ich hatte ihn als wortkargen Kerl kennengelernt, der düster und distanziert wirkte.

»Die Menschen. Sie tanzen, obwohl sie trauern sollten.«

»Du redest, als wärst du keiner von ihnen.«

»Jetzt bin ich einer. Doch in meinem früheren Leben jagte ich durch Earrach, Graifan, Cydhe und all die anderen Reiche der Elfen.«

»Du bist ... du warst ...«

Pieva grinste mich an, und ich sah wenige schwarze Zahnstümpfe und mehrere großflächige Entzündungsherde. »Kaum zu glauben, nicht wahr? Wobei ich zugeben muss, dass die Erinnerungen ziemlich verblasst sind.«

»Was hat dich hierher verschlagen? Was ist geschehen?«

»Nun, wie du sehen kannst«, er streifte das struppige Haar nach hinten und zeigte seine runden Ohren, »bin ich kein reinrassiger Elf, sondern ein Bastard.« Er kicherte. »Damit passe ich eigentlich perfekt zum Stamm der Avaker.«

Pieva erhob sich ächzend. »Komm mit mir. Wir wollen ein paar Schritte tun.«

Zögernd folgte ich ihm. Wir entfernten uns immer weiter vom Hauptplatz Numantias. Über eine einfache Leiter bestiegen wir die breite Außenmauer der Stadt. Dort herrschte seltsame Ruhe. In Abständen von mehreren Metern standen Wachen und starrten aufmerksam in die Dunkelheit der Nacht hinaus. Man durfte eine Rückkehr der Römer nicht vollends ausschließen. Die Avaker hatten gelernt, mit der Hinterlist ihrer Gegner zu rechnen.

»Als Halbblut war ich in der Elfenwelt nicht besonders gut gelitten«, erzählte Pieva mit leiser Stimme. »Ohne etwas dafür zu können, stempelte man mich als Außenseiter ab. Ich fand nur wenige Freunde. Vielen erschien es als Frevel, dass sich mein Vater mit einer Menschenfrau verbunden hatte. Mit einer Primitiven aus der schlimmsten aller Welten.« Er wandte sich einem der Soldaten zu, lobte dessen Wachsamkeit und gestattete ihm, aus seinem eigenen Weinschlauch einen tiefen Zug zu machen. Dann gingen wir weiter.

»Du bist reinblütig«, sagte Pieva. »Du kennst die Schwierigkeiten nicht, mit denen ich zu kämpfen hatte.« Verdrossen kickte er einen Stein über die Mauer hinab in die Schwärze. »Irgendwann konnte und wollte ich nicht mehr. Ich war es leid, mich für eine Entscheidung meiner Eltern verteidigen zu müssen. Also suchte ich über eines der Tore die Heimat meiner Mutter auf.«

»Und erging es dir hier besser?«, fragte ich neugierig.

»Ist das dein Ernst?« Pieva lachte freudlos. »Sieh dich doch um! Was erblickst du? Not, Leid und Elend. Verrückte Alte, die seltsame Rituale vollziehen. Kämpfe, die mit einer erschreckenden Erbarmungslosigkeit geführt werden. Am schlimmsten jedoch ist das Gefühl der Endlichkeit, dem man hier auf Schritt und Tritt begegnet. Alles, was du machst, zieht unwiderrufliche Konsequenzen nach sich.« Er blieb stehen und starrte in Richtung der Morgenröte, die sich im Osten zeigte.

Mich fröstelte. Erstmals in meinem Leben würde ich eine Sonne mit all ihrer Kraft zu Gesicht bekommen.

»Was erwartet mich hier?«, fragte ich nach einer langen Pause.

»Man hat dich auf die Erde verbannt, nicht wahr?«

»Ja.«

»Du wirst unglaublich leiden. Du wirst Dinge sehen, die mit nichts vergleichbar sind. Die Gemeinheiten der Menschen scheinen von einer ... Qualität zu sein, die du von der Anderswelt nicht kennst. Und du wirst lernen müssen, dich anzupassen, wenn du nicht untergehen willst.«

»Kannst du mir nicht wenigstens ein bisschen Mut machen?«

Pieva sah mich an. »Alles, was ich bis jetzt sagte, sollte dir Mut machen. Denn nur aus den negativen Erlebnissen kannst du die Kraft schöpfen, die schönen Dinge schätzen zu lernen.«

»Ich verstehe nicht ...«

Er packte mich am Arm und zog mich weiter. Wir marschierten nun die Südseite des Mauerwerks entlang. »In der Elfenwelt findest du genauso Gemeinheiten und Hinterlist, Kampf und Grausamkeit. Vielleicht sogar in einer wesentlich größeren Intensität als hier bei den Menschen. Doch wir Elfen nehmen diese Dinge nur gedämpft wahr. Sie scheinen keine Rolle zu spielen, weil wir ein endloses Leben führen, wenn wir das wollen. Weil wir uns in Gleichgültigkeit flüchten und nichts allzu sehr an uns heranlassen.«

Abermals blieben wir stehen. Pieva hieß mich, still zu sein. Ein reibendes Geräusch erklang.

»Grashüpfer«, sagte er leise. »Die Vorboten des neuen Tages. Manchem Menschen sind sie heilig, und man muss ihnen ein paar Gedanken opfern, bevor man das Tagwerk beginnt.«

Immer mehr Tierchen fielen in das Zirpen ein, bis ich meinte, inmitten eines vieltausendköpfigen Orchesters zu stehen.

Erst nachdem sich die Tierchen ein wenig beruhigt hatten, gingen wir weiter. Frühe Sonnenstrahlen zeigten sich am Horizont und vertrieben morgendliche Nebelwolken.

»Du musst den irdischen Hass auskosten, bevor du die wahre Liebe begreifst«, sagte Pieva leise. »Lerne den Schmerz kennen. Dann weißt du, wie es ist, Ruhe und Besinnlichkeit zu schätzen.«

»Das hört sich nicht besonders aufregend an.«

»Ist es aber. Du wirst merken, wovon ich spreche, sobald es so weit ist.«

Stumm gingen wir weiter. Rings um die Stadt, über die sich selige Ruhe gelegt hatte. Nur vereinzelt schleppten sich Frauen und Männer an die Arbeit. Alles holte tief Atem, um Kraft für die nächsten Tage zu finden. Leichen mussten verbrannt oder verscharrt, die Früchte des Waldes und der Felder endlich eingebracht werden.

Licht kroch übers Land, näherte sich uns in rasantem Tempo. Ich fühlte Wärme, wie ich sie niemals zuvor empfunden hatte. Sie machte sich zuallererst im Brustbereich bemerkbar, und sie hinterließ dort irgendetwas.

»Sieh hin«, sagte Pieva. Der alte Mann, in dem nicht einmal mehr ein Rest von Elfenblut erkennbar war, legte eine ausgedörrte Hand auf meine Schulter. »Ich erinnere mich gut an meinen ersten Sonnenaufgang. Es war ein Erlebnis, das ich niemals vergessen habe.«

Ich folgte dem Stammeshäuptling und blickte in Richtung der Sonne.

Es ging nicht. Das Licht war zu stark. Es stach durch mich hindurch. Dieser Glutballen war von einer erschreckenden Stärke, aber ich spürte seine Wärme auf meinem Körper.

Ich konnte nicht anders, ich musste mir die Kleider vom Leib reißen. Ich war zum Kind dieser Welt geworden, und ich öffnete mich ihr wie der Blütenkelch einer Blume.

Numantia hatte knapp über zweitausend Einwohner, und täglich wurden es mehr. Ständig mussten Zubauten errichtet und die Stadtmauern erweitert werden. Wir galten als »der Stamm, der den Römern widerstanden hatte«, und unser Ruhm sprach sich mit der Geschwindigkeit reisender Händler im ganzen Land herum.

Wir erfuhren, dass der römische Konsul Quintus Fulvius Nobilior für sein Versagen in der Schlacht um Numantia schwer bestraft worden war. Ein Nachfolger wurde bestimmt, und wir mussten damit rechnen, dass er die Entscheidung um die Vorherrschaft in diesem Landstrich noch konsequenter und noch erbarmungsloser herbeiführen würde.

Wir?

Es fiel mir schwer, mich unter den Menschen zurechtzufinden. Den Großteil ihrer Riten und Lebensweisen fand ich abscheulich, und sie forderten mich oftmals bis an die Grenzen meiner Belastbarkeit.

Aber es gab kleine Momente, die für alles entschädigten. Wenn es mir zum Beispiel erlaubt wurde, ein Neugeborenes in Händen zu halten und die Liebe zu spüren, die ihm von allen Seiten entgegengebracht wurde. Oder wenn ich diese ganz besondere Treue zwischen Frau und Mann fühlte. Wenn Kinder miteinander spielten und Traumwelten erfanden, die von weitaus größerer Schönheit waren als jene der Elfen.

Manchmal fehlten mir die Worte, die Begrifflichkeiten, um zu verstehen, warum ich die Menschen allmählich lieb gewann. Sie rührten etwas in mir. Ohne dass ich bemerkte, wie es geschah, verlor ich jene Überheblichkeit, die uns Elfen zu eigen ist. Und immer noch fühlte ich etwas in mir wachsen, ohne zu wissen, was da tatsächlich entstand ...

Der Bastard Pieva war mir eine große Hilfe. Er erklärte mir, was mit mir vorging. Er berichtete aus seinem eigenen Erfahrungsschatz und bereitete mich auf Überraschungen vor, mit denen ich niemals gerechnet hatte.

Wann hat man schon gehört, dass ein Bewohner der Elfenwelt aus Freude weint? Oder dass mit dem Schmerz der Geburt die größte Freude verbunden ist, die eine Frau jemals erleben wird? Dass es Freundschaften gibt, die jedes Ränkespiel und jede Krise überstehen? Ich erinnerte mich an Laetico und dachte intensiv über unser Verhältnis nach. Doch mein Bedürfnis, irgendwann in die Heimat zurückzukehren, schwand mit jedem Tag.

Wochen vergingen, dann Monate. Man begegnete mir mit freundlicher Hochachtung, denn die Numantier wussten, woher ich stammte. Ich war eine Gestalt aus einem legendenumwobenen Reich, dessen Tore sich nur noch selten öffneten. Die Hohe Zeit, während der Elfen und Menschen gleichberechtigt zusammengearbeitet hatten, war längst vorbei.

Die Celtos und Ibarra erwarteten, dass ich für sie Partei ergriff und in weiteren Kämpfen gegen die Römer zu einem nicht zu unterschätzenden Faktor wurde. Mit meiner Kampfkraft und Geschicklichkeit behauptete ich mich im täglichen Training gegen ein Dutzend Numantier. Die Krieger achteten mich und nahmen meine Ratschläge nur zu gerne an. Ganz besonders in taktischer Hinsicht lehrte ich sie eine Menge.

»Gib dich keinen Illusionen hin«, bremste Pieva mein eigenes Hochgefühl. »Du und ich bedeuten viel für die Numantier. Doch sie werden nur einen der Ihren als Führer akzeptieren. Ich weiß, wovon ich rede, denn ich bin selbst nur ein Verwalter. Die eigentliche Macht in der Stadt geht von den Druiden aus. Sie bestimmen zu einem Gutteil auch über die weltlichen Dinge.«

»Aber wir wissen so viel mehr als sie! Wir helfen ihnen, damit sie den Römern gleichberechtigt gegenübertreten können. Ich besitze Kenntnisse in der Schmiedekunst. Ich könnte ihnen zeigen, wie sie mehr Ertrag aus dem Boden holen, Epidemien vermeiden, ihre Kranken vor dem Tod retten ...«

»Tu es nicht!«, bat mich Pieva. »Die Menschen würden beginnen, dich und mich zu fürchten. Sei vorsichtig bei allem, was du machst. Gestatte ihnen, Fehler zu begehen. Wenn wir die Herrschaft in Numantia übernehmen und die Vormachtstellung der Druiden brechen, sind wir nicht besser als die Römer.«

Das leuchtete mir ein – und dennoch widerstrebte es mir, den primitiven Methoden der Menschen in Agrarkultur, Heilkunde oder Kriegskunst Vorschub zu leisten.

Pieva fuhr fort: »Gerüchteweise habe ich erfahren, dass in Lusitanien, im Westen der Halbinsel Ibarra, ein großer Führer heranwächst. Er nennt sich Virao; die Römer heißen ihn Viriatus. Ihm wird zugetraut, die zerstrittenen Stämme zu vereinen und gegen die Usurpatoren anzuführen.«

»Würdest du ihm die Treue schwören?«

»Auf jeden Fall!« Pieva winkte ein paar junge Mädchen in sein Haus, in dem wir uns zum Zwiegespräch getroffen hatten. »Die Numantier werden einem wie Viriatus bedingungslos folgen.«

Die Mädchen verneigten sich nicht vor ihrem Häuptling, ganz im Gegenteil: Sie blieben stolz stehen und warteten so lange, bis wir ihnen zunickten. Erst dann entzündeten sie ein kleines Feuer und streuten getrocknete Blätter in die Flammen. Beißender Rauch entstand, der zum Husten reizte. Ich hatte dieses Zeremoniell oft genug miterlebt. Der seltsame Geruch wirkte für wenige Minuten verstörend, wandelte sich aber bald und erzeugte das Gefühl innerer Reinigung.

Die jungen Frauen trugen die Insignien von Druiden-Adepten: um den Hals gewundene Misteln, einen kurzen Stab aus Sandelholz und Blütenblätter, die täglich frisch um die hölzernen Sandalen gewickelt wurden. Eine von ihnen erkannte ich wieder; sie hatte mir in meiner ersten Nacht in Numantia angeboten, sie zu besitzen. Ihre Blicke trafen mich, doch sie gab durch nichts zu erkennen, ob sie sich noch an mich erinnerte.

»Gehen wir!«, sagte Pieva und rümpfte die Nase. Der Halbelf vertrug die Kräutermischung mehr schlecht als recht. »Wir müssen das Mauerwerk an der Ostseite aufbrechen und neuen Platz schaffen. Der Zuzug nimmt immer größere Ausmaße an.«

Der Stamm, der den Römern widerstanden hatte, wuchs und wuchs.

Viriatus zog drei Monate später in Numantia ein. Seine Rüstung glänzte silbern, der Helm war mit bunten Federn geschmückt. Mit all dem Pomp ähnelte er mehr einem Römer als einem der dunkelhäutigen Lusitanier, die als besonders kampflustig galten und seit Jahrhunderten im Westen Ibarras siedelten.

Das Volk jubelte ihm mit mehr Begeisterung zu, als ich es jemals bei Pieva bemerkt hatte. Der Halbelf hatte recht gehabt: Nur ein Mensch konnte die Menschen führen.

Wir erwarteten Viriatus auf dem Hauptplatz. Musiker zupften erwartungsvoll an ihren Instrumenten, mehrere Trommler begleiteten den Einmarsch seines Trupps.

Der große Häuptling sprang elastisch von seinem Reittier und stellte sich breitbeinig vor uns hin. Er war gut und gern einen Kopf kleiner als Pieva und ich, selbst Coecho überragte ihn um eine Handspanne.

»Ihr seid also die beiden Wesen aus einem anderen Weltenkreis?«, fragte Viriatus mit sonorer Stimme.

»So ist es, Herr.« Pieva verneigte sich höflich. »Ich habe den Boden für dich bereitet. Es obliegt dir, die Ernte einzufahren. Wenn du es denn darauf anlegst, den Römern weiterhin Widerstand zu leisten.«

»Das tue ich.« Er nahm von Pieva die Insignien der Macht über Numantia entgegen: Mistelzweige, das geschnitzte Horn eines Narwals und einen fast faustgroßen Türkis, in dem sich milchig weiße Einschlüsse zeigten.

Dann drehte Viriatus sich dem Volk zu und reckte seine Hände in den Himmel. »Ich bin gekommen«, schrie er, »um die Stämme der Celtos und Ibarra zu vereinen! Um dafür zu sorgen, dass wir den verruchten Besatzern unserer Heimat mit aller Kraft entgegentreten.« Jubelgeschrei ertönte, und er wartete einen Moment ab, bevor er fortfuhr: »Die Zeiten sind vorbei, da sich einzelne Stämme gegen die Römer erhoben. Heute stehen wir geschlossen, und wir werden unseren Feinden zeigen, was es heißt, uns die Ehre und die Würde rauben zu wollen. So wahr ich Virao heiße – wir holen zurück, was uns gehört!«

Abermals antwortete ihm lautes Gebrüll. Es kam nicht nur von den Männern, sondern auch von Frauen und Kindern. Sie alle standen hinter ihm, dem Hoffnungsträger eines ganzen Volkes. Er gab ihnen Mut und Selbstachtung zurück, und er sprach die richtigen Instinkte in ihnen an. Ich erkannte, wie farblos Pieva und ich neben diesem klein gewachsenen Krieger wirkten.

»Wir ziehen uns in meine Hütte zurück«, flüsterte mir der numantische Häuptling zu. »Geben wir Viriatus die Möglichkeit, sich in seinem Ruhm zu sonnen. Wir müssen ihn ohnehin früh genug auf den Boden der Tatsachen zurückholen.«

Ja, das mussten wir. Denn unsere Späher in den römischen Befestigungen hatten mittlerweile in Erfahrung gebracht, dass auch auf der Gegenseite Geschöpfe der Elfenwelt im Einsatz waren.

Sie entstammten dem uralten Anderswelt-Volk der Annuna und hatten einst über ein kleines Gebirgsreich geherrscht. Als martialische Krieger hatten sie benachbarte Regionen mit Leid und Elend überzogen – um irgendwann festzustellen, dass ihre wahre Berufung in der Menschenwelt wartete. Die Menschen waren für ihre Botschaften ganz besonders empfänglich.

Also wechselten fünfzig von ihnen über und fanden auf dem mythenumwobenen Berg Du-Ka eine neue Heimat. En Eri Gal, Ereschkigal, Meslanta’ea und Lugalgirra waren die Namen ihrer ersten Erscheinungsformen gewesen. Sie hatten sich als Götter ausgegeben und bei den Menschenvölkern Hass gepredigt. Unter wechselnden Namen waren sie durch die Geschichte gezogen, hatten unter sich im Zeitenlauf ändernden Vorzeichen neue Pantheons besiedelt und gewaltige Heere gegeneinander gehetzt, um sich an Millionen von Opfern zu laben. En Eri Gal wurde zu Nergal, zu Zeus, zu Jupiter. Sumerische, babylonische, griechische und römische Reiche litten unter ihrer Willkür.

»Sie sind nicht mehr so viele, wie sie einmal waren«, sagte Pieva. »Vielleicht ein Dutzend der Annuna ist übrig geblieben. Manch einer ist seiner Überheblichkeit zum Opfer gefallen oder wurde von einem anderen mächtigen Wesen aus der Elfenwelt getötet.«

»Das sind immer noch mehr als genug vermeintliche Götter, um die Römer zu lenken.«

»Wir wissen, dass sich zwei von ihnen auf der Ibarra-Halbinsel befinden und sich dort verehren lassen: Sie nennen sich Bellona und Quirinus, Kriegsgötter, welche Heerscharen an Adepten mit sich führen. Die flamen dialis sind ihre zeremoniellen Priester und die salii palatini die Waffentanzpriester. Fanatische Anhänger der jeweiligen Gottheit, die von frühester Jugend an auf ihre Aufgabe vorbereitet wurden und nichts anderes im Kopf haben, als zu dienen. Sie stacheln die Römer auf, füllen ihre Generäle mit aggressionsfördernden Drogen ab und schüren durch böse Reden den Hass der Legionäre auf ihre Gegner.«

Ich hatte von den Annuna gehört. Auch in der Elfenwelt galten sie als Ausgestoßene. Sie hatten Bösartigkeit gesät und sich an den Schmerzen ihrer Opfer gelabt, ohne irgendwelche Grenzen zu kennen. Ihr Reich war längst vernichtet, das letzte Mitglied dieser Sippe getötet worden. Jene, die auf der Erde ihr Unwesen trieben, hatte man gewähren lassen. Wen kümmerte es schon, was bei den Sterblichen geschah?

Mich kümmerte es seit Neuestem.

Seltsame Gedanken schossen mir durch den Kopf: Waren die Menschen von Beginn ihrer Schöpfung an so verdorben gewesen, oder trugen die Bewohner der Elfenwelt Schuld daran? Hatten wir die schlechtesten unserer Eigenschaften hierher verpflanzt und die Erde als unsere Spielwiese auserkoren?

Nun – ich war kein Geschichtsforscher und hatte auch keine Lust, mich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen. Es zählte das Hier und Jetzt. Wir mussten Kriegsrat halten und überlegen, wie wir Bellona und Quirinus Einhalt gebieten konnten.

Viriatus legte die Insignien seiner Macht ab und setzte sich zu uns an den schweren Eichentisch. Seine Kriegsherren taten es ihm gleich. Numantische Frauen kredenzten Wein und kaltes Fleisch, auf das sich die vom langen Fußmarsch ausgehungerten Männer sofort stürzten.

Nachdem jedermann lautstark aufgestoßen hatte, begann die Unterhaltung. Vom ersten Moment an riss Viriatus die Initiative an sich.

Er sagte: »Numantia ist zum Symbol für die Stämme der Celtos und Ibarra geworden. Die Stadt ist ein Fanal der Hoffnung. Ich habe keine Zeit für Schmeicheleien, deswegen sage ich’s freiheraus: Ich werde sie für meine Zwecke nutzen. Ob ihr es wollt oder nicht.« Er stand auf und wies auf eine über Holz gespannte Karte aus Ziegenleder, auf die mit Kohle die Umrisse des Landes und dessen wichtigste Städte gezeichnet worden waren. »Rom ist verletzbar. Die Legionen sind nach wie vor in Kämpfe gegen Karthago verwickelt. Irgendwann wird es ihnen zu viel sein, an mehreren Fronten gleichzeitig zu streiten. Wir müssen den Römern schmerzende Niederlagen beibringen. Daher habe ich vor, die Silberminen, die sie in Ibarra besetzt halten, zu erobern. Ebenso die wichtigsten Handelshäfen. Auf See gibt es Piratenvölker, die ich mit ausreichend Sesterzen bestechen kann, damit sie weiteren Nachschub aus Rom unterbinden.«

»Wenn es nur so einfach wäre ...« Pieva stand auf und trat neben den großen Feldherrn der Lusitanier. »Die Römer gehorchen schon lange nicht mehr den Gesetzen der Vernunft. Sie werden von ihren ... Göttern aufgehetzt. Viele ihrer Führer sind dem Größenwahn verfallen.«

»Nicht einem Wahn, den euresgleichen in unsere Welt gebracht hat?«, fragte Viriatus herausfordernd und blickte abwechselnd den Häuptling der Numantier und mich an. Ohne Angst, ohne Respekt zu zeigen.

»Woher weißt du ...?«, begann ich nach einer Schrecksekunde.

»Ich habe Augen. Ohren. Einen Verstand. Ich weiß von den Toren in andere Welten. Und ich kenne viele Geheimnisse der Druiden. Wesen, die in eurer Sphäre womöglich einfache Bürger sind, schwingen sich hier aufgrund ihrer besonderen Gaben zu gewalttätigen Herrschern auf.«

»Dann weißt du auch, dass weitaus Mächtigere als wir aufseiten der Römer kämpfen. Götter des Krieges. Solche, die dieses Handwerk seit Tausenden Jahren betreiben und einen unendlich größeren Erfahrungsschatz besitzen.«

»Mag sein. Aber ich denke gar nicht daran, mich nur auf euch zu verlassen. Wenn ihr mir helft, ist es gut; wenn nicht, werde ich allein zurechtkommen.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wir Menschen haben uns lange genug gängeln lassen. Wir werden beweisen, dass wir selbstständig geworden sind und auch mit den größten Schwierigkeiten fertig werden!«

Ich verstand: Pieva und ich waren in seinen Augen nicht die Lösung, sondern Teil des Problems. Ohne Wesen wie uns wäre die Welt der Menschen lebenswerter.

Viriatus und seine Leute richteten sich häuslich in Numantia ein. Die Stadt sollte zum Bollwerk werden, das seinesgleichen suchte, zum Symbol des Widerstands.

Tag und Nacht beschäftigten Pieva und ich uns damit, aus unbedarften Bauern Krieger zu formen. Wir zeigten ihnen, wie man einen Hieb parierte und wie eine Handvoll Sand zur Waffe wurde. Sie lernten von uns, dass römische Rüstungen im Schulterbereich am ehesten zu durchdringen waren, und wir erzogen sie zur Disziplin. Die Verteidigungslinien durften unter keinen Umständen verlassen werden. Wenn ein einziger Kämpfer aufgab, riss er alle Kameraden seiner Einheit mit in den Tod. Nur in der Geschlossenheit gab es eine Chance, gegen die Römer siegreich zu bleiben.

Und doch würde unser Unterricht kaum fruchten. Wenn es darauf ankam, würden die Instinkte überwiegen. Die Legionärstruppen unserer Gegner waren über Jahrzehnte hinweg ausgebildet worden. Wenngleich sie meist Söldner waren und für Rom nur wenig übrig hatten, hatten sie die allumfassende Disziplin dennoch verinnerlicht. Sie war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen.

Einmal bekamen wir einen Flamen Dialis zu Gesicht; einen Priester Bellonas, der den Reihen einer römischen Kohorte voranmarschierte. Man führte ihn uns vor, mehr tot als lebendig. In seinen Augen brannte immer noch ein unheiliges Feuer. Er murmelte Beschwörungen vor sich hin, verfluchte alle Feinde Bellonas und zeigte sich bis zu seinem Tod auf der Folterbank nicht bereit, auch nur ein Geheimnis seiner Anführer zu verraten. Als er starb, lag ein entrücktes Lächeln auf seinem Gesicht. Selbst Viriatus zeigte sich angesichts der Unbeugsamkeit und des Fanatismus dieses Priesters erschüttert.

Wann immer man uns nicht benötigte, zogen Pieva und ich uns in das kühle Haus des Halbelfen zurück, tranken sauren Wein und kühlten mit feuchten Tüchern unsere schmerzenden Schwertarme.

»Warum ich nicht in die Elfenwelt zurückkehren will, fragst du?« Pieva kraulte Cucurrs Rücken. Der Bluthase hatte sich zu meiner großen Überraschung an die Gegenwart des Halbelfen gewöhnt. »Findest du, dass ich flüchten sollte?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du so denkst, hast du noch nichts verstanden.«

»Und was sollte ich verstehen? Ich habe mich an das Licht der Sonne gewöhnt, an die Schönheiten des Landes und den Charakter der Menschen. Aber es gibt hier nichts, was mich auf längere Sicht binden könnte.«

»Warte es ab, mein Freund, warte es ab ...«

Wir schwiegen und hingen unseren eigenen, meist düsteren Gedanken nach. Immer wieder kehrte ich zu den beiden schrecklichen »Göttern« der Römer zurück. Wir tauschten unser Wissen über die Annuna aus. Bellona und Quirinus besaßen Schafsgesichter, wie sie ihrem ganzen Volk zu eigen waren. In blutroten Augen trieben schwarze Pupillen. Ihr Furcht einflößender Anblick wurde durch zehn Zentimeter lange Hauer verstärkt, und flüssiges Feuer drang aus dem vernarbten, lippenlosen Mund, um auf der Brust eine Kruste zu bilden, die von Zeit zu Zeit abgebrochen werden musste. Sie fraßen rohes Fleisch, und es verwunderte mich nicht, als uns Gerüchte zu Ohren kamen, dass sie bevorzugt die Herzen ihrer Gegner verspeisten ...

Als ich in die Gegenwart zurückkehrte, dunkelte es bereits, und Pieva war nirgendwo zu sehen. War ich eingeschlafen?

Ein Schatten näherte sich mir; wenige Momente später beleuchtete das Licht einer trüben Funzel Estellas Gesicht. Estella, die junge Druiden-Adeptin, die es sich seit meiner Zurückweisung zur Aufgabe gemacht hatte, mich mit den Geheimnissen des Menschseins vertraut zu machen. Mittlerweile musste sie 16 oder 17 Jahre zählen, doch immer noch trug sie diesen Ausdruck kindlicher, unberührbarer Schönheit in ihrem Gesicht.

»Du siehst müde aus«, sagte sie.

»Je länger ich in der Menschenwelt bin, desto weniger verstehe ich euch.«

Estella tauschte die nassen Tücher auf meiner Schulter aus. Ich fühlte die Wirkung ihrer Kräutertinktur. Die Nackenverspannung ließ fast augenblicklich nach.

»Wir legen Wert darauf, unsere Geheimnisse zu bewahren«, sagte Estella altklug. »Wir mögen es nicht, verstanden zu werden.«

»Du sagst manchmal so seltsame Dinge. Als wärst du viel älter, als du aussiehst.«

»Mag sein, Fiomha.« Sie lächelte. »Manch ein Druide glaubt an Seelenwanderung. Möglicherweise war ich schon einmal oder mehrmals in dieser Welt.« Nachdenklich geworden, fügte sie hinzu: »Oder in der Elfenwelt.«

»Das glaube ich nicht. Wir Elfen besitzen keine Seele. Ich wüsste nicht, wozu sie gut sein sollte.«

Estella löste den Wickel von meiner Schulter, trat einen Schritt zurück und betrachtete prüfend ihr Werk. »Du wirst es wissen. Bald.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Ich bin eine angehende Meisterin der Heilkunde, und ich fühle, was in einem Wesen vor sich geht. Ist es nicht so, dass von Zeit zu Zeit ein Feuer in deiner Brust brennt? Dass du Trauer fühlst oder Freude, ohne dass es einen Anlass dazu gibt? Dass irgendetwas in dir steckt, was du so gerne rauslassen möchtest, aber aus irgendeinem Grund nicht kannst?«

»Mag schon sein, aber ...«

Wieder trat Estella auf mich zu und legte eine ihrer Hände auf die Muskulatur unterhalb des Brustbeins. Ihre Finger fühlten sich kalt an.

»Deine Seele ist grau und rot«, murmelte die Druidin. »Derzeit wächst sie im Schlaf, doch es ist nicht mehr lange hin, bis sie erblüht. Es wird dir ungeheuren Schmerz bereiten, weil nichts mehr so sein wird, wie es einmal war.« Mit einer grässlichen Monotonie sprach sie weiter, als fällte sie ein Urteil über mich. »Du wirst zu Boden gehen und dich krümmen wie ein Wurm, du wirst es nicht verstehen, und es wird drei Tage und Nächte andauern, bis du deinen neuen Zustand akzeptierst. Dann kommen die Tränen und der Schmerz. Der Hunger. Dieser schreckliche, unersättliche Hunger danach, die noch fast leere Blase deiner Seele mit Inhalt zu füllen. Nach weiteren drei Tagen wirst du die Kraft finden, weiterzumachen – oder zu sterben. Dann fällt die Entscheidung. Ob du ein Mensch gewordener Elf sein wirst oder ob es dir für immer versagt bleibt.« Estellas Körper zitterte. »Du musst jemanden bei dir haben, der dir hilft, wenn es so weit ist. Denn allein wirst du es nicht schaffen.«

Sie zog die Hand zurück, öffnete die Augen und starrte mich an, erschrocken über ihren eigenen Mut, der sie dazu gebracht hatte, diese unsinnigen Worte zu sagen. Dann sprang sie auf und hastete davon.

Dort, wo sie mich berührt hatte, brannte ein Feuer.

Viriatus verwickelte die Römer in kleinere Scharmützel. Stets zog er sich rechtzeitig zurück, bevor unsere Feinde ihre Truppen organisieren und zum Gegenangriff übergehen konnten. Die Verluste, die der Lusitanier verursachte, waren marginal, doch sie verunsicherten die Römer.

Der neue Praetor der Provinz hispania citerior, Servius Sulpicius Galba, zeigte sich wenig beeindruckt. Er verwüstete Dörfer, vernichtete Ernten und ließ die Frauen seiner Feinde durch Legionäre schänden.

Wir alle wussten, dass es auf eine Entscheidungsschlacht hinauslief. Auf eine gewaltige Eruption, die das Land erbeben und mit Feuer überziehen würde.

Seit Wochen zogen Wolken übers Land, und wo sich die Sonne zeigte, wirkte ihr Schein trüb und schwach. Manche Numantier sahen ein schlechtes Zeichen darin, andere freuten sich über die vielen Regengüsse und eine ungewohnt gute Ernte.

Druiden lasen aus den Eingeweiden geopferter Tiere, um Erkenntnisse über den weiteren Kampfesverlauf zu gewinnen. Manche von ihnen tanzten bis zur völligen Erschöpfung. Sie fielen in eine Trance, in einen Zustand zwischen Leben und Tod, in dem sie meinten, Kontakt zu Taranis, Neto oder Adaegina zu finden. Estella und mehrere andere Adeptinnen tranken von einem Sud aus Kräutern, Pilzextrakt und Wurzeln und gerieten in einen Zustand der Entrückung, in dem sie den Naturgöttern ihrer Religion nahe zu sein glaubten. Sie redeten wirr; ältere Druiden interpretierten das Gesagte. Natürlich kündete es von Kriegsglück und Triumph.

Danach musste ich tagelang um die Mädchen bangen. Sie litten unter Bauchkrämpfen und sonstigen Vergiftungserscheinungen. Man bahrte sie vor den Toren Numantias auf und überließ sie ihrem Schicksal. Die älteren Schamanen weigerten sich, die Adeptinnen zu pflegen. Sie hatten ihre Aufgabe erfüllt. Nur wenn die Götter es wollten, würden die jungen Druidinnen überleben.

Pieva hinderte mich daran, ihnen zu Hilfe zu kommen. Das wäre ein Tabubruch, der meinem Todesurteil gleichkäme.

Nach drei Tagen und drei Nächten kehrten sieben der Mädchen hinter die Stadtmauern zurück. Sie schleppten drei weitere Adeptinnen mit sich, die den Kampf um ihr Leben verloren hatten. Die sieben jungen Frauen torkelten und taumelten, doch seltsamer Stolz hatte sich in ihren Gesichtern breitgemacht. Erleichtert registrierte ich, dass sich Estella unter den Überlebenden befand.

Das war’s. Ich hatte genug von diesem Wahnsinn. Von Göttern, Glauben und Aberglauben. Es wurde Zeit, einen eigenen Weg zu suchen, um ein Ende der Gewalt auf beiden Seiten herbeizuführen. Ich schob die völlig verblüfften Wachen vor Viriatus’ Haus beiseite und stürzte ins Innere, ohne aufs Zeremoniell zu achten.

»Es wird und kann keinen Sieger geben!«, rief ich dem lusitanischen Kriegsherrn zu, wischte die Karten und hölzernen Strategiefiguren von seinem Tisch und rammte mein Messer ins Holz. »Selbst wenn du die Schlacht gewinnst. Rom wird einen neuen Konsul ernennen und weitere Truppen hierher versetzen ...«

Viriatus wurde blass vor Zorn, und nur mühsam beherrschte er sich. Ich hatte mehrere Regeln gebrochen, als ich in die Versammlung geplatzt war. Mit einer Handbewegung deutete er seinen Kriegsherren, den Raum zu verlassen.

»Wie kannst du es wagen ...«

»Wie kannst du es wagen«, unterbrach ich ihn schroff, »alle Anzeichen einer drohenden Niederlage zu ignorieren und immer noch auf ein Wunder zu hoffen? Die Druiden und Schamanen manipulieren das, was sie zu sehen glauben, in deinem Sinn. Gemeinsam reißt ihr die Celtibarra in den Untergang. Gerade jetzt, da ihr euch als ein Volk zu begreifen beginnt und alle Stammesstreitigkeiten beiseiteschiebt ...«

»... werden wir dafür sorgen, dass die Niederlage der Römer allumfassend ist«, sagte Viriatus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie werden winselnd davonlaufen und zu Hause von unserer Unerschrockenheit erzählen. Davon, dass ein Volk von Bastarden den stolzen Römern Paroli geboten hat. Das, mein Freund, ist jenes Ereignis, das Celtos, Ibarra, Lusitanier, Avaker und andere Stämme für alle Zeiten aneinanderbinden wird.«

Er atmete tief durch und sagte dann leise, stockend: »Es kann sein, dass du recht hast, Fiomha aus der Elfenwelt. Vielleicht gewinnen wir eine Schlacht und verlieren dafür den Kampf gegen unseren überlegenen Gegner. Aber wir werden diesen Weg gemeinsam gehen. Niemand wird mehr unterscheiden zwischen diesen aus Numantia und jenen als Lusitanien. Es ist meine Bestimmung, diese Entscheidung herbeizuführen – selbst wenn ich im Kampf untergehe. Jahrzehntelang mag man mich verfluchen. Die Enkel meiner Enkel aber werden sagen, dass ich das Land durch meinen Mut und meine weise Voraussicht geeint habe.«

Das war es also: sein ganz persönlicher Zugang zur Unsterblichkeit. Er wollte Ibarra einen, und dazu war ihm jedes Mittel recht.

»Glaubst du nicht, dass sich diese Dinge auch mit friedlichen Mitteln bewerkstelligen lassen?«, fragte ich ihn.

Viriatus lächelte müde. »Und die wären?«, fragte er.

»Gib mir eine Chance. Lass mich mit dem römischen Praetor sprechen. Vielleicht ist er vernünftiger als du.«

»Er wurde von Rom hierher versetzt, um das Land unter die Kontrolle eines Reiches zu bringen, das seine Krakenarme in alle Himmelsrichtungen ausstreckt. Glaubst du im Ernst, dass er auf dich hören wird? Weil du ein Elf bist?«

»Nein. Ich hoffe, dass er es macht, obwohl ich ein Elf bin«, erwiderte ich und ging nicht weiter darauf ein, dass hinter dem Praetor Servius Sulpicius Galba zwei wesentlich härtere Gegner steckten, mit denen ich verhandeln musste.

Viriatus schwieg lange und betrachtete mich versonnen. »Also gut«, sagte er schließlich. »Du hast eine Chance. In vierzehn Tagen befindet sich Galba unweit von hier in einem Kastell namens Aevico. Ich lasse dich ankündigen. Du wirst in meinem Namen verhandeln. Wenn du scheiterst, versuchen wir es auf meine Weise. Einverstanden?«

»Einverstanden!«, sagte ich erleichtert und reichte ihm meinen Unterarm zum Freundschaftsgruß.

In zehn Tagen würde ich mit einer Begleitkolonne aufbrechen, dem Lager der Römer entgegen. Mir blieb ein wenig Zeit, um mir eine Strategie zurechtzulegen. Der Praetor galt als knochenharter Mann, der keinerlei Kompromisse einging. Aber man sagte ihm auch eine gewisse Schwäche für das Klimpern von Sesterzen nach. Er würde mich anhören, dessen war ich mir sicher. Mit meiner Überzeugungskraft, die das Erbe meiner Heimat war, hatte ich einen Vorteil auf meiner Seite. Vielleicht konnte ich ihm die Einflüsterungen seiner Götter austreiben. Bellona und Quirinus befanden sich derzeit im Südwesten des Landes, um dort ihren ganz besonderen Vergnügungen zu frönen. Was dies für die Bevölkerung der betroffenen Landstriche bedeutete, wollte ich mir gar nicht vorstellen.

Ich bettete mich auf mein Strohlager. Seltsame Überschöpfung überkam mich, und weder das Kratzen der Halme noch die Bisse kleiner Plagegeister, die sich in meiner Lagerstatt eingenistet hatten, würden mich noch länger vom Schlaf abhalten. Ich fand kaum Zeit, mein Tagesgewand abzulegen und Cucurr ein paar Fleischhäppchen hinzuwerfen, als ich auch schon ... schon ...

Als ich erwachte, leuchtete der Vollmond durch den Spalt meiner Tür auf mich herab. Ein Wolf heulte laut, und von irgendwoher tönte der Ruf einer Eule.

»Es ist so weit«, flüsterte eine Stimme aus dem Dunkeln.

»Wer ist da?« Alarmiert tastete ich nach Guirdach.

»Ganz ruhig«, sagte Estella. »Reg dich nicht auf. Während der nächsten Tage wirst du selbst das geringste Fünkchen an Kraft benötigen. Nur wenn du diese Hürde bewältigst, wirst du es schaffen, Ibarra Frieden zu schenken. Denn dies ist deine Bestimmung.«

Die Adeptin blickte mich ernst an. Sie sah erholt aus; eigentlich besser als je zuvor. Ich hatte seit der Weissagung, an der sie beteiligt gewesen war und die ihr fast das Leben gekostet hatte, nicht mehr mit ihr gesprochen. Irgendetwas hinderte mich seitdem daran, den Kontakt zu ihr zu suchen.

»Wovon redest du?« Ich schöpfte Wasser aus einem Holzbottich und trank. Augenblicklich fühlte ich mich besser. Wacher.

»Du bist ein blinder Narr, Fiomha aus der Anderswelt«, sagte die Druidin. »Seit Wochen beobachte ich, wie sich dein Körper verändert. Wie sich Risse in deinem Leib zeigen. Wie du zu explodieren drohst ...«

Erschrocken tastete ich über Brust und Bauch. Da war nichts. Keine Wunde, keine Narbe. Das Mädchen redete Unsinn.

»Komm mit«, sagte es leise, packte meine Hand und zog mich mit sich. Leichtfüßig lief Estella dahin. Ihre Beine schienen den Boden kaum zu berühren.

Wir schlüpften ins Freie, ohne bemerkt zu werden. Ganz Numantia schlief, und ein ganz besonderer Zauber schien über der Stadt zu liegen. Selbst die Torwachen schlummerten selig vor sich hin, über ihre hölzernen Lanzen gebeugt.

Estella zog mich in Richtung eines nahen Wäldchens. »Eule und Wolf«, sagte sie atemlos, »werden deine Paten sein. Und auch andere. Solche, die wie du aus fremden Welten stammen. Sie werden zusehen, wie es geschieht. Denn es ist das größte Wunder, das man sich vorstellen kann ...«

Wir erreichten den Waldrand. Barfüßig lief die Druidin dahin, tauchte zwischen Eiben, Eschen, Eichen und Buchen ins Dunkel ein, fand ihren Weg mit blindem Vertrauen. Ich hatte in diesem Wäldchen oft nach Rotwild gejagt, und ich meinte, jeden Strauch zu kennen. Doch niemals zuvor hatte ich die kleine Lichtung gesehen, der wir uns nun näherten. Sie wurde von einem geheimnisvoll glitzernden Teich beherrscht. Myriaden silbriger Fäden zogen sich kreuz und quer. Handtellergroße Spinnen glitten an ihnen entlang. Sie spannen ein ganz besonderes Kunstwerk, in dessen Zentrum der kleine See lag.

Wir hielten an, und Estella ließ meine Hand los. Wieder heulte der Wolf, klagte die Eule. Zwischen den Baumwipfeln hing der Mond, und sein perfektes Ebenbild spiegelte sich auf der Wasseroberfläche.

»Hier ist es gut«, sagte das Mädchen zufrieden. »Setz dich nieder.«

Ich gehorchte, ohne zu wissen, warum. Der Lauf hatte mich ermüdet, und mein Herz schlug wie verrückt.

»Worauf warten wir?«, fragte ich.

»Auf dein Erwachen«, antwortete Estella. »Es kann nicht mehr lange dauern.«

Auf mein Erwachen? Wovon redete sie bloß?

Hinter einem der moosbedeckten Bäume am Rand des Gewässers drang Licht hervor. Ein Leuchttroll streckte mir seine vorwitzige Knollennase entgegen.

Ein Leuchttroll? Hier in der Menschenwelt? Ich wollte es nicht glauben, wollte auf ihn zueilen und ihn auf die Stirn küssen, wie es in der Elfenwelt üblich war ...

Estella hielt mich zurück. »Du hast Glück, einen von ihnen als Geburtszeugen bei dir zu haben«, sagte sie. »Er wird dir helfen.«

Hinter mir hörte ich Rascheln, und ich fühlte die unendliche Traurigkeit, die nur ein Schwarzfaun verbreiten konnte. Dann näherten sich zwei achtendige Volpaciken, die Substanz gewordenen Gestalten verliebter Träumer. Sie rieben ihre Leiber aneinander und glitten gleichzeitig ins Wasser, so sachte, dass sie nicht einmal die Reflexion des Mondes zerstörten.

Eine Traumamsel sang bescheiden vor sich hin. Sie hüpfte aufgeregt von Ast zu Ast und wich dabei mit unglaublichem Geschick dem immer dichter werdenden Netz der Spinnen aus. Eine Sippe von Leuchtkäfern umrahmte eine mehrarmige Glückskobra. Zischelnd erwies sie mir ihre Ehrerbietung. Ich hörte ihr zärtliches Flüstern in meinem Kopf.

»Was soll das alles?«, fragte ich Estella. »Und woher kennst du all diese Wesen aus der Elfenwelt?«

»Ich habe sie nie zuvor gesehen«, antwortete die Druidin. »Aber ich fühlte, dass heute etwas Besonderes geschehen würde. Hier. Und jetzt.«

Pieva trat hinter einem Baum hervor. Er winkte mir seltsam schüchtern zu und verschwand gleich wieder hinter seiner Deckung. Offenbar fühlte er sich unwohl zwischen all diesen Geschöpfen der alten Heimat. Sein Oberkörper leuchtete phosphorn durch die Dunkelheit, wohl ein Erbe seiner Vorfahren.

»Leg dich hin!«, flüsterte Estella. »Es passiert.« Ihr Gesicht wirkte entrückt, und es zeigte eine Glückseligkeit, die ich niemals zuvor bei einem Menschen erblickt hatte.

Ich tat ihr den Gefallen und legte mich ins Moos. Es fühlte sich warm an. In der Nähe plätscherte Wasser eines winzigen Teichzuflusses, und ich hörte das gleichmäßige Stampfen einer Ameisenarmee, die nur knapp an meinem Kopf vorbei durchs Unterholz stapfte.

»Sieh zum Mond«, verlangte Estella mit sanfter Stimme, »und sag mir, was du siehst.«

»Helligkeit«, begann ich zögernd. »Ein zerklüftetes und zernarbtes Gebilde, an den Rändern rot gefärbt. Dann ein paar Äste, die sich im Nachtwind bewegen. Und ... und ...«

»Ja?«

»Schönheit.«

Schönheit. Das Wort echote in mir nach. Immer und immer wieder hörte ich es, sah es, spürte es. Der Begriff füllte mich aus und knabberte an einem Schutzdamm, von dessen Existenz ich jetzt erst erfuhr. Er hatte mein Herz eingebacken wie eine Kruste aus Stein.

Ich sah nichts mehr, war blind geworden. Voller Panik wollte ich mich aufrichten, davonlaufen. Doch jemand hinderte mich daran, drückte mich zu Boden. Ich glaubte, Estella neben mir zu spüren. Ihren süßen Atem, ihre Sanftmut und ihren starken Willen. Da waren auch die anderen Gestalten aus anderen Weltenkreisen. Sie alle saßen rings um mich, schenkten mir Wärme und Zuversicht.

Irgendjemand schrie lautstark. Er brüllte vor Schmerz und Verzweiflung. Es dauerte einige Zeit, bis ich registrierte, dass ich selbst es war. Mein Geist hatte sich vom Körper gelöst. Aus einer abgehobenen Position, nur durch ein dünnes Bändchen mit dem Leib verbunden, registrierte er/ich, was da eigentlich vor sich ging.

Es war die Geburtsstunde meiner Seele.

Sie wirkte so klein und schwächlich. Sie gierte nach Nahrung, und ich wusste nicht, was ich ihr geben sollte.

»Halte durch!«, hörte ich Estellas Stimme. Sie blieb stets bei mir, half mir mit ihrer Präsenz durch diese schwierige Zeit. Sie schenkte mir die Kraft und Zuversicht, die ich so dringend benötigte. Es schien so leicht, einfach loszulassen und dieses dünne Band, das meine Seele an den Körper band, abzutrennen. Und es wäre ein unwiderruflicher Abschied gewesen. Ich hätte Elf bleiben können. Der elfischste aller Elfen. Mit den guten und schlechten Eigenschaften eines Wesens aus der Anderswelt, das nur oberflächliche Emotionen an sich heranließ und durch nichts, durch gar nichts verletzt werden konnte.

Doch ich wollte mehr sein. Ich wollte ein Leben führen, das von Bedeutung war. Also kämpfte ich.

Da waren Pieva und die Glückskobra. Schwarzfaun, Leuchttroll und Traumamsel. Cucurr, der an meine Seite geeilt war. Und immer wieder Estella, die sich mit allem, was sie hatte, einsetzte, damit ich die Geburtswehen meiner Seele überstand und die richtigen Entscheidungen traf.

Ich bewegte mich durch ein Traumland, das aus wirren Sequenzen und seltsam zerstückelten Abläufen bestand. Nichts passte zueinander. Sobald ich glaubte, einen Sinn hinter all dem zu sehen, was mit mir geschah, verschwammen die Bilder und formten sich neu. Es war, als zerlege mich ein unbekannter Schöpfer in die kleinsten Bestandteile meines Ichs, um mich dann völlig neu aufzubauen. Der Vorgang legte meine dunkelsten Geheimnisse bloß, und er brachte Ängste ans Tageslicht, die ich mir selbst niemals eingestanden hätte ...

Irgendwann endete es.

Ich kehrte in meinen Körper zurück, und ich begann wieder zu fühlen, zu sehen, zu riechen und zu hören.

Nach wie vor lag ich im Moos. Die Spinnen hatten einen silbernen Teppich gewoben, der die Lichtung samt Teich einfasste. Mittlerweile war es helllichter Tag geworden, das Sonnenlicht drang mit verminderter Stärke herab. Pieva kniete neben mir. Er hielt den Kopf gebeugt, als schliefe er. Cucurr stupste mich mit blutiger Schnauze an. Er hatte ein Niederwild erlegt. Blutige Innereien hingen aus seinem Maul, die er mir als Opfergabe darbrachte.

Ich drehte meinen Kopf. Jede Bewegung schmerzte, als hätte ich am ganzen Körper einen Muskelkater. Alle anderen Wesen der Elfenwelt waren verschwunden.

»Hast du’s also geschafft«, sagte Pieva müde, »so, wie es Estella vorhersagte.«

Ich blieb ruhig und horchte in mein Inneres. Ja, es stimmte. Ich war nun ... vollständig. Ich war mehr geworden, und ich fühlte eine Tiefe, Schärfe und Fülle an Emotionen, wie ich sie mir niemals vorgestellt hatte. All meine Wahrnehmungen schmerzten. Es würde wohl eine Zeit lang dauern, bis ich mich an diese Intensität gewöhnte.

»Wo ... ist Estella?«, krächzte ich.

»Weit weg«, sagte Pieva leise. »Dort, wo du sie nicht mehr erreichen kannst.«

Ich stützte mich mühsam auf und blickte mich um. Da lag die angehende Druidin ausgestreckt im Moos, umhüllt von einem bizarren Muster an Spinnfäden, die ihre unschuldige Schönheit noch weiter in den Vordergrund schoben. In den gefalteten Händen hielt sie einen Strauß aus Waldblumen, und die Augen waren geschlossen. Für immer.

Estella – meine schöne Druidin, menschliche Hebamme meiner Seele und Retterin meiner neuen Existenz in dieser grausamen Welt – war nicht mehr. Sie hatte all ihre Kraft gegeben, hatte ihr Leben gegeben, um mich zu erwecken.

Pieva und ich brachten den Leichnam zurück nach Numantia. Niemand stellte Fragen, niemand wunderte sich. Es schien, als wäre ich der Letzte, der erfuhr, dass Estella ihren Opfergang seit Langem geplant gehabt hatte.

Druiden und Adepten nahmen uns den leblosen Körper aus den Armen. Manch vorwurfsvoller Blick traf mich, doch niemand sagte ein Wort. Ein Holzgerüst wurde auf dem Hauptplatz der Stadt errichtet, und man bahrte Estellas Leichnam darauf auf, weithin sichtbar für alle Stadtbewohner.

»Sie hat sechs Tage und sechs Nächte für und um dich gekämpft«, sagte Pieva zu mir.

»Sechs Tage?« Ich verstand nicht, warum Estella ihren Tod auf sich genommen hatte.

»Weil sie dich liebte«, beantwortete Pieva die unausgesprochene Frage. »Dein Leben galt ihr mehr als ihr eigenes. Sie wollte dir eine neue Existenz schenken, die nicht von der Oberflächlichkeit der Elfenwelt geprägt ist.« Er setzte mich in einem Stuhl ab. »Die Götter mögen mir gnädig sein«, sagte er grimmig, »aber wenn du dich dieses Geschenks nicht als würdig erweist und es verschwendest, bringe ich dich eigenhändig um.«

Ich duckte mich unter den Worten des Halbelfen. Sie waren mehr als laut gewordene Gedanken. Emotionen schwangen in ihnen mit. Unterschwellige Botschaften, die ich nun erstmals mit voller Wucht zu spüren bekam.

»Was soll ich tun?«, fragte ich verzweifelt. »Ich habe keine Ahnung, wie ich weitermachen soll.«

»Alles bleibt, wie es war.« Pieva flößte mir Wasser ein, denn ich fühlte mich zu schwach dazu. »Du wirst zum Praetor reisen und versuchen, eine friedliche Einigung herbeizuführen. Jetzt, da deine Seele erwacht ist, wirst du mit noch mehr Überzeugungskraft argumentieren – im Gedenken an Estella. Das ist es, was sie bewirken wollte. Du solltest den Römern mit menschlichen Gedanken und menschlichen Emotionen entgegentreten.«

»Ist dies das Geheimnis der Menschen?«, fragte ich ihn. »Dass man zur Selbstaufgabe bereit ist, um ein größeres Ziel zu erreichen?«

»Nur die wenigsten von ihnen denken so. Aber mit Estella hast du eine ganz außergewöhnliche Persönlichkeit kennengelernt.« Der Halbelf betrachtete mich nachdenklich. »Du hast ihre Signale ignoriert. Hast nie bemerkt, wie sehr sie deine Nähe suchte und wie sehr sie dir half, dich in dieser ungewohnten Welt zurechtzufinden.«

»Aber sie war noch ein halbes Kind! Wie hätte ich ahnen sollen, dass sie mich wirklich liebte, wenn ich nicht einmal wusste, wie ... scharf Liebe schmeckt?«

Pieva lächelte traurig. »Sie schmeckt nicht scharf, sondern bitter«, verbesserte er mich. »Ich habe Erfahrungen damit gesammelt. Und um auf Estella zurückzukommen: Sie mag jung gewesen sein, aber sie besaß eine alte Seele.«

Ich sprang hoch und stieß den Halbelfen erzürnt beiseite. »Warum hast du mir diese Dinge nicht schon früher gesagt?«, fuhr ich ihn an. »Warum musste ich Estella verlieren, bevor ich sie gewinnen konnte?«

»Weil du sie ohne Seele niemals verstanden hättest. Du musst bittere Erfahrungen durchmachen, bevor du weißt, was Menschsein bedeutet. Aber du wirst auch die schönen Seiten des Lebens begreifen; das verspreche ich dir.«

»Jetzt, nachdem sie tot ist?«

»Du wirst vergessen. Nicht sofort und auch nicht während der nächsten Wochen. Aber es liegt in der Natur des Menschen, Schicksalsschläge zu verdauen.«

»Bin ich denn ab nun ein Mensch mit all seinen Schwächen?« Noch immer steckte der abgesetzte, überhebliche Elf in mir, der mit ein wenig Abscheu auf die primitiven Bewohner dieser Welt hinabsah.

Auch wenn es dafür überhaupt keinen Grund gab.

»Jetzt bist du ein Kind zweier Welten«, gab Pieva zur Antwort. »Du hast die Wahl: Betrachtest du deine Existenz mit Zynismus, um die Erde wie die Annuna mit Krieg und Verderben zu überziehen; oder lernst du Demut und hilfst ihnen, ihre eigenen Schwächen zu überwinden?« Er legte mir vertraulich die Hand auf die Schulter. »Du kannst dich entscheiden. Du musst dich entscheiden.« Dann verließ er das Haus und ließ mich mit all den quälenden Fragen und dem Schmerz zurück.

Ich lernte die Kraft der Verzweiflung kennen und ohnmächtige Wut. Tränen rannen aus meinen Augen, so lange, dass ich meinte, mein ganzer Körper müsse austrocknen. Ich wollte mich in Gleichgültigkeit zurückziehen, wie es mir als Elf meist gelungen war. Doch das hormonelle Gebräu in meinem Inneren ließ nicht zu, dass ich vor meinen Emotionen flüchtete.

Zwei Tage lang litt ich an Fieber. Das erste Mal in meinem Leben war ich richtig krank. Eine ältere Schamanin kurierte mich mit einem fürchterlich schmeckenden Gebräu. Sie tat es lustlos, und immer wieder trafen mich vorwurfsvolle Blicke.

»Was ist?«, herrschte ich sie an, als ich mich das erste Mal wieder aus eigener Kraft von meinem Lager hochstemmen konnte.

»Estella wollte durch ihr großes Opfer einen Mann aus dir machen! Kein schwächliches Geschöpf, das sich in Krankheit und Trauer zurückzieht.« Sie spuckte aus, murmelte ein paar bitterböse Beschimpfungen und verließ schlurfend mein Haus.

Die Druidin hatte recht. Ich durfte mich nicht so gehen lassen. Übermorgen würde ich die Reise nach Aevico antreten, und es gab noch viel zu erledigen. Ich trat vor die Tür, genoss die Wärme der hoch im Himmel stehenden Sonne und streckte mich ihr genüsslich entgegen, wie eine Blume. Das Selbstmitleid konnte warten. Zuvor musste ich den Auftrag einer Toten erfüllen.

Pieva ließ es sich nicht nehmen, mich zu begleiten. Der Halbelf wirkte abgemagert, und Falten, die ich zuvor nicht bemerkt hatte, zerfurchten sein dunkles Gesicht. Binnen weniger Tage schien er alt geworden zu sein. Cucurr ließ ich in der Pflege eines alten Druiden zurück. Der Bluthase war ein treuer Jagd- und Reisegefährte. Doch auf einer derart heiklen Mission schien er mir fehl am Platz zu sein.

Wir reisten mit kleinem Gefolge. Vier Bewaffnete bildeten die Vorhut, drei Reiter und wir bewachten die beiden Karren mit unseren Habseligkeiten, und sechs Fußsoldaten schützten uns vor Angriffen aus dem Rücken. Ich hielt die Vorsichtsmaßnahmen für überflüssig. Immerhin beherrschte Viriatus samt seinen Truppen weite Teile des Gebietes rings um Numantia. Doch das Zeremoniell wollte es offenbar, dass wir nicht allein vor den Toren Aevicos auftauchten.

Die eineinhalb Tage dauernde Reise verlief ereignislos. Dunkle Wälder wechselten sich mit ausgedehnten Ebenen ab. Durch eine flache Furt überquerten wir den Fluvius Duero, der in der hochsommerlichen Hitze wenig Wasser führte und kaum gefährlich wirkte. Erst mit den Regenfällen des Herbstes würde er sich in ein reißendes Gewässer verwandeln. Dann ging es durch hügeliges Gelände immer weiter westlich, bis wir, inmitten einer Ebene, die bis zum Horizont reichte, auf das Kastell der Römer stießen.

Hörner erschallten, sobald wir in Sichtweite Aevicos gerieten. Pieva schob einen aus Wiesenblumen gebundenen Kranz auf seine Lanze und streckte sie, so hoch es ging, in die Luft. Wir mussten uns darauf verlassen, dass die Römer das vereinbarte Erkennungszeichen anerkannten.

Und tatsächlich: Die Tore der befestigten Anlage öffneten sich. Soldaten traten mit zum Wurf erhobenen Pila hervor. Einer von ihnen kam auf uns zu, ein stinkender und zerlumpt wirkender Kerl, dessen Gesicht von grässlichen Schnittnarben verunziert war. »Servius Sulpicius Galba, genannt der Prunkvolle, erwartet euch«, sagte er, ohne uns zu grüßen. »Beeilt euch gefälligst, Barbaren!«

Unsere Begleiter verstanden nur den zehnten Teil, also blieben sie ruhig und ließen sich nicht aus der Reserve locken. Pieva und ich waren ohnehin auf die Provokationen der Römer vorbereitet gewesen.

»Wir danken dir, Soldat«, erwiderte ich. »Wir sind glücklich darüber, die weithin gepriesene Gastfreundschaft der Römer genießen zu dürfen.«

Er wirkte irritiert, konnte mit meinen Worten nichts anfangen und verstand die Ironie nicht, die dahintersteckte. Nun setzte ich nach. Ich nutzte meine ganz besondere Elfenbegabung, mit Worten zu spielen und die Menschen dazu zu bringen, das zu tun, was ich wollte.

Man ließ uns ins Kastell ein. Wir mussten alle unsere Waffen ablegen, mit Ausnahme der Messer. Meine Männer murrten zwar, beugten sich aber schließlich. Sie wurden in ein größeres Zelt geführt, in dem sie trübes Wasser und Fleischabfälle kredenzt bekamen. Ich hatte von vornherein darauf geachtet, nur besonders robuste Celtiberra für diese heikle Mission zugeteilt zu bekommen. In langen Gesprächen hatte ich sie darauf vorbereitet, dass man danach trachten würde, uns zu demütigen. Sie mussten ruhig bleiben und jede Schmach über sich ergehen lassen. Wichtig blieb einzig und allein, was zwischen dem Praetor und uns ausgemacht wurde. Erleichtert stellte ich fest, dass meine Männer ihre Nerven im Zaum behielten.

Der Narbige führte Pieva und mich auf das zentrale Zelt des Lagers zu. Ich sah mich um. Aevico wirkte sauber und aufgeräumt. Soldaten lungerten im Schatten des Palisadenzauns und würfelten. Andere schärften ihre Waffen, auf dem Trainingsplatz standen sich mehrere stark schwitzende Kämpen gegenüber und hieben mit Holzschwertern aufeinander ein.

Man wollte uns ein reguläres Leben vorgaukeln, doch das Bild täuschte. Denn ein Blick auf die halb verhungerten Lagerhunde der Römer reichte, um zu wissen, dass Nahrung knapp war in Aevico. Die Römer saßen inmitten einer blühenden, von wogenden Weizenfeldern beherrschten Landschaft, und doch bezahlten sie jeden Ernteversuch mit Toten und Verletzten. Ich kannte Viriatus’ Taktiken. Er schreckte auch nicht davor zurück, Brunnenwasser zu vergiften oder das Land in Brand zu stecken.

Die beiden Wachen vor dem mit pompösen Stickereien besetzten Zelt schlugen die Tücher zurück. Der Zernarbte blieb stocksteif stehen. Er war nicht berechtigt, ins Reich seines Herrn vorzudringen.

Ein in feinen Stoff gehüllter Kämmerer erwartete uns. Schweigend führte er uns tiefer ins Innere. Auch dort standen bewaffnete Wachen. Sie stanken nach Schweiß, und ihre Blicke verfolgten uns, als warteten sie nur darauf, dass wir eine falsche Bewegung machten.

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim!«, tönte eine hohe Stimme aus dem Halbdunkel vor uns. Ein voluminöses, unförmiges Wesen wälzte sich auf einer Liege. »Es beschämt mich, dass ich euch nicht den Komfort meines Hauses in Rom bieten kann. Ich hoffe, ihr verzeiht mir.«

»Danke für deine Gastfreundschaft, Praetor«, entgegnete ich ruhig. »Sie ist mehr, als wir bescheidenen Diener deines Reiches erwarten durften.«

Auf einen Wink des Dicken hin setzten wir uns ihm gegenüber auf staubige Polster. Ein nubischer Sklave trat näher. Er stellte einen Teller mit Trauben und Käse vor uns nieder, und auch wenn wir Galba nicht trauten, griffen wir dennoch zu.

Der Praetor richtete sich ächzend auf. Eine Frau in landesüblicher Tracht stützte seine schwabbeligen Arme und wischte ihm den Schweiß unter den Achseln ab. »Es ist schön, eine Unterhaltung mit Freunden Roms zu führen«, sagte er, ohne uns anzublicken. »Oder irre ich mich etwa?«

»Nein, großer Praetor, du irrst nicht. Die Vorschläge und Wünsche, die wir dir unterbreiten wollen, sind zum Vorteil Roms.« Ich zog einen Sesterz aus meinem Lederbeutel. So, dass Galba sie sehen musste. »Und selbstverständlich auch zu deinem Vorteil«, ergänzte ich beiläufig.

Der Dicke kicherte albern. »Du bist ein Mann nach meinem Geschmack. Es läge mir viel daran, Freunde unter den barbarischen Einwohnern Ibarras zu finden. Denn selbstverständlich sind wir nicht als Eroberer hierhergekommen, sondern als Vorboten von Kultur, Frieden und Zivilisation.«

»Selbstverständlich, Praetor.«

Galba schnippte mit den Fingern. Seine Sklavin griff nach einem Teller, vertrieb mit einer Handbewegung dicke Brummfliegen und hob ein dünn geschnittenes Stück Fleisch auf. Einer ihrer Arme war verkrüppelt, die Finger mehrmals gebrochen. Sie hielt das Fleisch mit der heilen Hand über den Mund des Praetors. Er öffnete sein Maul und ließ es scheinbar unzerkaut in seinen Schlund hinabgleiten.

»Es fällt mir sehr schwer, meinen gewohnten Lebensstandard in dieser Provinz aufrechtzuerhalten«, sagte Galba. »Meine monatlichen Ausgaben steigen und steigen, die Händler werden immer unverschämter. Ach, es ist eine Schande, wie mit einem wohlverdienten Helden und Vordenker Roms umgegangen wird ...«

»Ich verstehe deine Schmerzen«, sagte ich so ruhig wie möglich. Ich musste die Gedanken an die hungernden Celtibarra verdrängen, durfte mich unter keinen Umständen durch die Erinnerungen an sterbende Frauen und Babys von den Verhandlungen mit diesem feisten ... Unmenschen ablenken lassen. »Ich und mein Freund hier«, dabei deutete ich auf Pieva, der mit undurchdringlicher Miene neben mir saß, »wollen dir einen Vorschlag unterbreiten, wie wir deine Kosten senken und weitere Meinungsverschiedenheiten zwischen den Ansässigen und den Römern verhindern können.«

»Tatsächlich? Wie erfreulich!« Galba schleckte über die Finger der gesunden Hand seiner Sklavin. Sie ließ es mit sichtlichem Abscheu geschehen. Lange Striemen auf ihrem Rücken deuteten darauf hin, was mit ihr geschah, wenn sie sich nicht den Wünschen ihres Herrn beugte.

»Wir möchten dir ein Angebot machen, von dem wir hoffen, dass es sowohl Rom als auch uns zum Vorteil gereicht. Bist du bereit, es dir anzuhören, Praetor?«

Galba wischte seine wulstigen Lippen an dem dünnen Röckchen der Sklavin ab und griff ihr dabei ungeniert zwischen die Beine. Die Frau, nicht älter als zwei- oder dreiundzwanzig Jahre, stieß einen kurzen Schmerzensschrei aus, schwieg aber gleich wieder.

»Es gibt kein schönes Bild«, fuhr der Praetor fort, »wenn Angehörige eines primitiven Volkes dem Repräsentanten Roms Angebote diktieren wollen. Doch unter gewissen Umständen bin ich zu einer Ausnahme bereit. Wie ihr sicher wisst, überstrahlt Roms Gnade nahezu alle Teile des Weltenkreises.«

»Wir wissen es, großer Praetor.« Ich hatte dieses Spielchen satt, doch ich musste mitmachen, wenn ich die Verhandlungen in die richtige Richtung lenken wollte. Es wurde Zeit, dass ich Klartext redete. »Ich habe mit unserem Anführer Viriatus gesprochen, der Euch in den höchsten Tönen lobt. Es ist in seinem Sinne, wenn ich Euch zusichere, dass die Celtibarra einverstanden sind, für eine Dauer von zehn Jahren ein Moratorium zu errichten. Einen Waffenstillstand ohne Hintergedanken. Keine Kriegshändel mehr, keine Angriffe, keine Hinterhalte. Die südlichen Hafenstädte blieben unter der Verwaltung des Römischen Reichs; vorausgesetzt, dass Ihr die Bewohner mit jener Großmut beehrt, für die Rom berühmt ist.«

Galba würdigte mich nach wie vor keines Blickes. Mit seinen Stummelfingern wühlte er sich durch den Fruchtberg vor ihm, bis er ein paar besonders schöne Trauben gefunden hatte. »Und das Hinterland?«, fragte er beiläufig, mit lauerndem Unterton. »Bei aller Großzügigkeit steht dennoch zu befürchten, dass sich aufwieglerische Kräfte dort neu zu sammeln beginnen und weitere Schandtaten gegen den Willen Roms planen.«

»Mein Herr Viriatus bürgt mit seinem Wort und seiner Ehre dafür, dass es ruhig bleiben wird. Er hat den Krieg ebenso satt wie sicherlich auch Ihr, Praetor. Er möchte den Stämmen Ibarras Frieden schenken. Vielleicht finden sich Wege der Gemeinsamkeit und der Zusammenarbeit, auch wenn ich selbstverständlich weiß, dass wir dem Geist und dem Verstand Roms nur wenig entgegenzusetzen haben. Doch wäre es Euch nicht ebenfalls recht, wenn die Truppen ein Ziel weniger hätten, auf das sie sich konzentrieren müssten?«

»Zweifelsohne, mein Freund, zweifelsohne. Vor allem, da die Geldbörsen ihrer Bürger geschont würden.«

Erstmals sah mich Galba direkt an. In seinen Augen leuchtete die Gier. Er hatte jenes Stichwort fallen lassen, auf das sich die ganze Unterhaltung zuspitzte.

»Sie würden nicht nur geschont, sondern auch mit vielen Sesterzen gefüllt«, sagte ich programmgemäß. »Zumindest die Taschen einzelner Personen.«

»Ah!« Der Praetor stieß beglückt auf und rieb sich die Hände. »Es ist immer wieder erfreulich, mit Menschen zu sprechen, die den Kern einer Sache verstehen. Ihr erwartet also von mir, dass ich Rom den Vorschlag unterbreite, unsere Ansprüche für die Dauer von zehn Jahren auf die Küstengebiete Ibarras zu beschränken ...«

»... um nach dieser Zeitspanne neu zu verhandeln.«

»Natürlich, mein Freund. Und das Gewicht meiner Worte würde durch – wie viele Sesterzen, sagtest du nochmal? Durch dreihunderttausend? – verstärkt werden?«

»Ihr habt richtig gehört, Praetor; hunderttausend Sesterze sind unsere Gabe an Rom für Euer Entgegenkommen.«

Galba klatschte in die Hände, eine weitere Sklavin erschien lautlos aus dem dunklen Hintergrund des Zeltes. »Es wird Zeit, dass man mich badet und pflegt, denn meine Gehörgänge scheinen verschmutzt zu sein. Hörte ich zweihunderttausend Sesterze?«

»Hundertfünfzigtausend sind das, was Ihr hören wolltet, Servius Sulpicius Galba.«

Der Praetor dachte eine Weile nach und sagte dann: »Ihr habt recht, Mann. Dies ist eine Summe, die mir meinen Schmerz versüßen würde. Der Senat wird zwar keine rechte Freude mit mir haben, aber ich denke, dass ich mit einem kleinen Schandfleck auf meiner Toga leben kann, sofern er dem Frieden zwischen zwei Völkern dient. Uneigennutz ist eine meiner größten Tugenden.«

Ich erhob mich und verbeugte mich vor dem Praetor. »Zweifelsohne, Herr. Dann darf ich Viriatus die Nachricht überbringen, dass Ihr Euch in Kürze mit ihm zusammensetzen wollt, um die genauen Inhalte der Verträge festzulegen? Unsere Seite würde augenblicklich davon absehen, unsere neu gewonnenen römischen Freunde auf irgendeine Art und Weise zu belästigen.«

Galba winkte huldvoll mit einer Hand. »Sag dem Lusitanier, dass ich einverstanden bin. Vorausgesetzt, ich erhalte binnen sechs Wochen die versprochene Lieferung an Silberwerten. Je länger ich von Rom entfernt bin, desto größer werden Gram und Heimweh. Nur der Anblick von Sesterzen kann, so befürchte ich, mein Seelenheil lindern.«

Was weiß der Kerl schon von Seelenheil?, durchfuhr es mich, und beinahe wäre ich ihm an die Gurgel gegangen. Doch ich musste mich beherrschen. Galba war ein Symbol Roms. Ein käufliches Symbol. Seine Entscheidung, so verwerflich sie in moralischen Wertvorstellungen auch sein mochte, würde den Frieden für eine Vielzahl geplagter Stämme erkaufen.

Ich griff an meinen Wanst, holte ein Säckchen voll Sesterzen hervor und legte es auf das niedrige Tischlein vor mir. »Dies lasse ich Euch hier, Praetor, als kleines Zeichen unseres guten Willens. So entspricht es den Sitten der celtibarrischen Völker. Wärt Ihr einverstanden, uns ebenfalls ein symbolisches Geschenk zu überlassen?«

Galba betrachtete die Münzen, die aus dem Lederbeutel purzelten. Mit einem glückseligen Lächeln fragte er: »Welches ... Symbol schwebt dir denn vor, mein guter Freund?«

»Überlasst mir bitte Eure Mundsklavin«, sagte ich. »Sie wird mich immer an die schönen Stunden in Eurem Zelt erinnern.«

Der Praetor zuckte die Achseln. »Nimm sie dir. Sie ist kein schmerzlicher Verlust, nur für euch Primitive mag sie von einem gewissen Wert sein.«

Galba hielt wie erhofft Wort und ließ uns ziehen. Solange er die Sesterze nicht in seinen Händen hielt, würde Frieden im Land herrschen. Und wenn alles so geschah, wie ich es mir erhoffte, dürfte der Senat unseren Vertrag mit dem Dicken bestätigen. In Rom saßen Menschen mit mehr Vernunft als in der Provinz des Reiches. Sie würden Kosten und Nutzen gegeneinander aufrechnen und erkennen, dass ein Land, das Tribut zahlte und dafür Frieden hielt, wesentlich wertvoller war als eines, das man mit Blut erobern musste.

Ibarra benötigte Zeit, das wusste ich. Zeit, um die Stämme auf friedlichem Wege zu einen. Ein aggressiv expandierendes Reich wie das der Römer würde eines Tages implodieren. Dann schlug die Stunde der Keltenvölker. Bis dahin mussten sie ihr Temperament im Zaum halten und auf ihre Chance warten.

Die befreite Sklavin hieß Extiba. Sie stammte aus dem Nordwesten, von einem Volk, das hauptsächlich entlang der steilen Küsten siedelte und einen gutturalen Dialekt pflegte, den sonst kaum jemand in Ibarra verstand.

Der Praetor hatte Extibas Arm mehrfach brechen lassen und sie für ihr Leben gezeichnet. Die Druiden in Numantia taten ihr Bestes, um physische wie psychische Wunden zu heilen, und es schien mir, als machte sie Fortschritte. Doch in ihr brannte eine dunkle Glut, die mich erschreckte. Wenn sie in mein Haus schlich, um mir ihre Dankbarkeit zu beweisen, tat sie es, ohne ein Wort zu sprechen. Sie küsste und verführte mich mit einer ungewöhnlichen Leidenschaft, um noch vor dem Morgengrauen wieder zu verschwinden und mich während des Tages keines Blickes zu würdigen. Wir fanden zu einer unausgesprochenen Übereinkunft. Extiba und ich mochten niemals ein Paar werden, aber wir schenkten einander, wonach wir uns aus unterschiedlichen Gründen sehnten.

Viriatus, Pieva und ich trafen uns mit Unterhändlern des Praetors. Wir gingen Vertragstexte durch, setzten Präambeln hinzu und formulierten so, dass beide Seiten mit den Bedingungen leben konnten. Während der Verhandlungen drängte ich zur Eile, denn ich wusste, dass die beiden Annuna Bellona und Quirinus auf dem Weg zurück in die südöstlichen Provinzen waren, um Galba zu treffen. Falls sie eintrafen, bevor die Verträge unterzeichnet waren, hatten wir verloren. Götter ließen sich nur selten bestechen.

Ich lernte, mit meiner Seele umzugehen, und ich begriff ihre unendlichen Weiten. Sie erlaubte mir, Dinge zu sehen und zu erkennen, die einem Elfen nichts bedeuteten.

Der Verlust Estellas schmerzte im Nachhinein umso mehr. Ihre Berührungen, die mich manchmal überrascht hatten, waren Zärtlichkeiten gewesen; ihre Worte, eigentlich in einer derben Sprache, erwiesen sich als kleine Kunstwerke von ungeahnter Tiefe. Meine Nächte blieben einsam. Extiba gab mir, was der Körper verlangte. Aber sie vermochte nicht jene Leere zu füllen, die Estella hinterlassen hatte.

Der Tag unserer Abreise zur alles entscheidenden Vertragsunterzeichnung in der kleinen Küstenstadt Cituvia brach an. Im Gefolge von mehr als hundert erfahrenen Kämpfern ritten Viriatus, Pieva und ich los. Den Karren mit dem Gold führten wir in unserer Mitte – zumindest für einen Teil des Weges.

Das Numantia, das wir verließen, war mittlerweile auf 6000 Bewohner angewachsen. Wir hatten unser Bestes gegeben, um die Infrastruktur den Umständen anzupassen. Auch die Unterhändler Galbas, die wir ins Innere unserer Tore vorgelassen hatten, redeten respektvoll vom »Oppidum Numantia«, von einer selbst nach römischen Kriterien stadtähnlichen Siedlung. Wie von uns beabsichtigt, hatten die Diplomaten ihrem Praetor berichtet, dass dort eine wehrbereite und in ihrer Leistungsfähigkeit nicht zu unterschätzende Soldateska bereitstand, sollte Galba den Vertrag wider Erwarten nicht unterzeichnen. Umso eiliger schien es der Dicke zu haben, die Verhandlungen zu einem Abschluss zu bringen. Ein Bericht nach Rom, dass hispania citerior endlich befriedet war, würde einem Karrieresprung zweifelsohne dienlich sein. Und mit zusätzlichen 150.000 Sesterzen im Beutel konnte er bei den Machtspielen im römischen Senat ein ernstes Wort mitreden.

Ich genoss den viertägigen Ritt durch die frühherbstliche Landschaft. Nun kam das zum Abschluss, was mir Estella aufgetragen hatte. Ich wurde zum Erfüllungsgehilfen ihres Erbes, und ich fühlte, dass ich das Richtige tat.

Cituvia klebte an der schroffen Küste des Mittelmeers wie ein Vogelnest im Geäst eines Baumes. Steil abbrechende Klippen umgaben den Ort; die Boote der ansässigen Fischer, nicht mehr als zwei Dutzend, waren nur über einen schmalen und steil zum Meer hinabführenden Saumweg erreichbar. Sie schipperten in bewegtem Wasser. Dichter Wald umkränzte die offenen Weideflächen für vielleicht hundert Kühe, Ziegen und Schafe rings um die schwache Befestigung des Dorfes. Nur zwei Wege, die den Namen kaum verdienten, führten hinein.

»Hat die Vorhut nichts Verdächtiges gefunden?«, fragte mich Viriatus und sondierte das Gelände misstrauisch. »Dieses offene Gebiet bereitet mir Sorgen. Falls uns die Römer einkesseln, ist alles verloren.«

»Sei unbesorgt«, sagte ich. »Unsere Männer haben den Wald abgegrast. Außer Niederwild haben sie nichts Erwähnenswertes aufgescheucht.«

Ich hatte den Befehl über die vordersten Truppenteile übernommen. Ich war stolz darauf, selbst die geringsten unserer Kämpfer ausreichend motiviert zu haben, sodass sie mit dem notwendigen Ernst an ihre Aufgabe herangingen. Die Frontsoldaten waren diejenigen, die es im Fall einer Auseinandersetzung als Erste erwischte. Viele von ihnen waren Sklaven. Für den Fall eines erfolgreichen Vertragsabschlusses hatte ich ihnen die Freiheit versprochen.

Auf einem kleinen Hügel nahe dem vordersten Haus Cituvias warteten die Römer. Einer von ihnen trug die Insignien und die Uniform eines praefecti. Daneben stand die Sänfte des Praetors. Galba ließ sich von einer Sklavin Luft zufächeln und beschäftigte sich wie immer mit seiner Lieblingsaufgabe, mit dem Essen.

»Am liebsten würde ich diesen feisten Kerl ...«

»Ich weiß, was du gerne möchtest«, unterbrach ich Viriatus, »aber du musst deine Nerven im Zaum behalten. Denk an den Frieden und an all die Menschen, denen du das Leben rettest.«

»Ich denke auch an die hundertfünfzigtausend Sesterzen, die wir nur beschaffen konnten, indem wir im ganzen Land Tributzahlungen einforderten – und selbst das nicht immer mit redlichen Mitteln.«

»Man wird es dir beizeiten danken. Wenn Frieden herrscht, wenn die Ernte eingebracht werden kann, ohne dass die Stämme die Willkür der Römer fürchten müssen.«

»Dennoch ist es ein hoher Preis für ein armes Volk. Ich hätte nicht auf dich hören sollen, Elf.« Viriatus’ Hand lag auf dem Knauf seines Kurzschwerts, spielerisch ließ er seine Oberarmmuskeln anschwellen.

»Die Entscheidung ist unumstößlich«, sagte ich. »Erweise dich als Ehrenmann und halte das Abkommen, Lusitanier. Beweise, dass du mehr wert bist als der Römer.«

Ich fühlte Angst. Hatte Viriatus mit seinem Misstrauen recht? Seine Instinkte ähnelten denen eines in die Enge getriebenen Tieres.

Aber nein. Ich ließ mich von der Unruhe des Menschen anstecken. Ringsum wirkte alles friedlich, und der feiste Praetor hätte sein Leben sicherlich nicht leichtfertig einem Risiko ausgesetzt. Seine Anwesenheit war mir Beweis genug, dass alles nach Plan verlief.

»Willkommen, Lusitanier!«, rief Servius Sulpicius Galba. »Es ist mir eine ganz besondere Freude, dir persönlich zu begegnen. Bislang hatte ich stets nur mit Unterlingen aus deinem Volk zu tun, die nicht lange reden konnten, bevor sie ihre Zunge ... verloren.« Der Praetor kicherte, sein schwabbeliger Körper erbebte.

Ich hörte Viriatus’ Kiefer aufeinander mahlen. Das Gesicht des Anführers der Celtibarra wurde weiß vor Wut.

»Mein Herr freut sich ebenfalls, dich zu sehen«, kam ich ihm zuvor, bevor er den Frieden mit einem unbedachten Wort brach. »Umso mehr, da der Anlass beiden Seiten zum Vorteil gereicht.«

»Wie wahr, wie wahr!« Galba winkte uns näher. Der römische Praefect gab Zeichen, dass wir uns nur zu dritt nähern durften. Er und eine Handvoll Männer, die den kleinen Hügel umstanden, zogen ihre Waffen blank.

Viriatus nickte Pieva und mir zu. Gemeinsam setzten wir uns von unseren Begleitern ab und ritten auf die Römer zu.

Schräg hinter dem Hügel stand ein nach zwei Seiten hin offenes Zelt. Mehrere Leibsklaven, die in weißes Tuch gewandet waren, bereiteten soeben Pergamentblätter und Gänsekiele vor. Wir würden unseren Pakt mit Tintenfischtinte und Blut besiegeln.

»Es scheint alles sicher zu sein«, flüsterte Pieva. Er hatte von uns dreien die besten Augen und Ohren. »Aber wir sollten in unserer Aufmerksamkeit nicht nachlassen.«

Wir stiegen ab und gingen zum Zelt. Die römischen Soldaten wirkten ebenso angespannt wie wir. Ihre Waffen hatten noch niemals ein Schlachtfeld gesehen und dienten lediglich repräsentativen Zwecken.

»Tretet näher«, lud uns Galba ein, der seinen schattigen Platz in der Sänfte verlassen hatte. Wie bei unserem vorherigen Zusammentreffen vermied er den Blickkontakt und hielt einen Abstand von einer guten Körperlänge zu uns.

Prachtvoll verzierte Stühle standen bereit, mit dem

Rücken zur Längsseite des Zeltes, sodass uns die Sonne nicht blenden konnte. Viriatus, Pieva und ich setzten uns, Galba und der römische Praefect taten es uns gleich.

»Wir wollen noch ein Glas Wein trinken, bevor wir uns an die zeremoniellen Unterschriften machen«, sagte der Praetor.

»Einverstanden«, murmelte Viriatus sichtlich überfordert. Trotz seines strategischen Genies und seiner unbestrittenen Fähigkeit, die einfachen Menschen Ibarras für sich einzunehmen, fand er sich auf dem glatten Parkett der Diplomatie nicht besonders zurecht.

Aufmerksam musterte ich die Gefäße, die vor uns abgestellt wurden. Unsere drei unterschieden sich in Form und Maserung ein wenig von jenen, welche die Römer vor sich stehen hatten. Nun bereute ich, Cucurr in Numantia zurückgelassen zu haben. Der Bluthase hätte jedes Gift augenblicklich erschnuppert.

Vorsicht! Falle!, schrie es in mir. Sie wollen die Anführer der Celtibarra mit einem einzigen Handstreich fällen. Ich spähte umher. Täuschte ich mich, oder glitzerten Sonnenstrahlen auf Metall, dort drüben, am Rand des nahen Waldes?

»Bei uns ist es Sitte«, sagte ich, einer plötzlichen Eingebung folgend, »dass bei derartigen Anlässen die Führer ihrer Völker die Humpen austauschen. Um zu beweisen, dass man bereit ist, alles miteinander zu teilen. Ich bitte Euch, Praetor, diesen alten Brauch zu achten.« Bevor einer der Römer Einwände erheben konnte, tauschte ich die Becher von Viriatus und Galba aus.

Der römische Praefect erhob keinen Einwand; er blickte starr geradeaus. Seine Hände krampften sich um das Holz des Tisches. Beweis genug für mich, dass unsere Widersacher Heimtücke geplant hatten – und dass der Soldat zumindest so viel Format besessen hatte, nicht mit Galbas Giftattentat einverstanden gewesen zu sein.

Galba wurde blass. Hilfe suchend wandte er sich an seinen Sitznachbarn, doch der saß ruhig da, die Hand verdächtig nahe an der Waffe.

Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Praetor. Mit zitternden Fingern griff er nach dem Becher. Die Flüssigkeit schwappte über den Rand, als er das hölzerne Gefäß an seine Lippen führte.

»Auf dein Wohl, Servius Sulpicius Galba«, sagte indes Viriatus, als er völlig entspannt vom Wein kostete. »Mhm – ein guter Tropfen. Mein Kompliment an deinen Keltermeister ...«

»Genug mit dieser Farce!«, rief Galba. »Schnappt sie euch!« Er verteilte den Wein über dem Tisch, schleuderte den leeren Becher in meine Richtung und eilte auf seinen kurzen Beinchen davon, so rasch, dass ich es kaum glauben konnte.

Viriatus war der Erste, der reagierte und uns Elfen damit beschämte. »Eine Falle!«, rief er in Richtung seiner Truppen, zog die Waffe und hielt sie dem römischen Praefect an die Gurgel.

Das ruhige Bild, das Cituvia geboten hatte, wandelte sich. Chaos brach aus. Wiesenflecken flogen beiseite, und gut bewaffnete römische Soldaten stemmten sich aus Gruben hoch. Blitzschnell eilten sie auf unsere Truppen zu. Aus den Wäldern dröhnten Kampfschreie. Bis in den Wahnsinn gereizte Hunde stürzten sich auf die celtibarrischen Soldaten, Wolken von Pfeilen kamen von überall her und bedeckten den Himmel. Zu meinem Entsetzen sah ich, dass die ibarrischen Frontsoldaten gegen die eigenen Leute vorgingen. Galba hatte sie bestochen, hatte dafür gesorgt, dass sie für Geld oder sonstige Vergünstigungen ihr Land verrieten. Und ich, naiv wie ein Frischling, hatte nichts davon bemerkt!

»Römische Schweine!«, brüllte Viriatus, völlig außer sich. Er schlug dem Praefect den Kopf ab und schleuderte seinen Körper so weit wie möglich von sich. Dann stürzte er die schweren Tische um und kletterte darüber hinweg, um den dicken Praetor zu verfolgen.

Doch er kam nicht weit. Schlingseile fielen vom Dach des Zeltes herab, wanden sich um die Beine des Lusitaniers und brachten ihn zu Fall. Ich konnte ihm nicht zu Hilfe eilen, da die Verräter auch mich beschäftigt hielten. Hinter den Zeltplanen zeichneten sich die Schatten von einem guten Dutzend bewaffneter Römer ab. Die Soldaten zerschnitten die Bahnen und drangen mit wildem Kampfgeschrei gegen uns vor.

Ich unterdrückte den tief sitzenden Zorn, diese verfluchte Geißel meines Menschseins, und bemühte mich, so elfisch wie möglich zu denken und zu handeln. Ein kurzer Hieb mit Guirdach, und einer der Soldaten stürzte entseelt zu Boden. Eine Körpertäuschung, ein Stich in die Leibesmitte des nächsten Gegners, in die Lücke zwischen zwei Metallstreifen des Brustpanzers, ein Tritt gegen das Knie des dritten Römers. Ich nutzte den Platz, den ich mir binnen weniger Augenblicke geschaffen hatte, und stellte mich neben Pieva, der wie ich mit elfischem Grimm kämpfte. Gemeinsam schlugen wir eine Bresche in die Reihen der nachrückenden Soldaten. Wir trieben sie vor uns her und zerstörten die Befestigungen der Planen, sodass sie sich unter dem einstürzenden Zelt begraben fanden. Gefangen in ihrer eigenen Falle.

Ich stieß Pieva an und deutete auf Viriatus, der sich nahe dem kleinen Hügel verzweifelt gegen mehrere Fangnetze und Fallstricke wehrte. Er kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung, konnte sich aber kaum noch bewegen. Die Römer hieben mit den flachen Seiten ihrer Schwerter auf ihn ein, schmähten ihn und schleppten ihn wie ein Stück Vieh hinter sich her.

Mit lautem Gebrüll eilten Pieva und ich Viriatus zu Hilfe; jeden Mann, der uns in die Quere kam, metzelten wir nieder. Es gab kein Überlegen mehr, keine Furcht, keine Gnade. Nicht dort, nicht in jenem Moment.

Ringsum herrschte Chaos. Speere wurden geworfen; weitere Wolken an Pfeilen zischten hoch durch die Luft, manche von ihnen brannten lichterloh. Todesschreie von Mensch und Pferd drangen an mein Ohr. Unser Begleittrupp wurde von einer Überzahl an Kämpfern abgeschlachtet, die wie Wellen in der Meeresbrandung gegen die Celtibarra schlugen.

Dann erreichten wir die Entführer. Guirdach pfiff durch die Luft, tat seine blutige Arbeit wie niemals zuvor und fällte die römischen Soldaten wie dürre Sträucher. Ich spürte keine Erschöpfung, keine Müdigkeit, nur noch den tief in mir brennenden Hass. Alles, was in mir steckte, gab ich her und wütete wie ein Berserker. Binnen weniger Sekunden hatten wir Viriatus aus seiner misslichen Lage befreit, auf die Beine gestellt und ihm das Schwert eines Toten in die Hand gedrückt. In seinen Blicken sah ich keine Dankbarkeit, sondern nur ebenso großen Zorn wie in den meinen.

Wir nutzten einen Moment der Ruhe, um Atem zu schöpfen und die Lage zu sondieren. Viriatus, Pieva und ich waren getrennt von unseren Begleitern, deren kümmerliche Reste soeben von berittenen Römern in die Zange genommen und besiegt wurden. Noch immer stürzten von allen Seiten Soldaten herbei, als gäbe es irgendwo ein unerschöpfliches Reservoir.

Galba stand, von einer Leibwache umgeben, nahe dem vordersten Haus von Cituvia. Fröhlich grinsend winkte er uns zu und verstärkte den Hass in meiner Seele noch mehr. Ich fühlte nur noch den einen Wunsch: ihn zu töten.

Bis ich die beiden Begleiter sah, die aus dem Schatten eines Hauses zu ihm traten. Zwei schafsköpfige Riesen, deren Augen wie Feuer brannten und denen heißer, dampfender Atem aus den Mündern drang.

Bellona und Quirinus, die beiden Götter.

Zu dritt traten wir an, gegen einen mehr als hundertköpfigen Gegner, dem die Größe seiner Verluste vollkommen egal zu sein schien. Die beiden römischen Götter und Galba wollten uns tot sehen. Wann immer es die Gelegenheit erlaubte, blickte ich zu Bellona und Quirinus. Die Annuna labten sich an der Schlacht. Breitbeinig standen sie da, die haarigen und muskulösen Beine tief in die Erde gerammt. Ihre Körper zuckten in Ekstase. Sie bezogen ihre Kraft aus dem Leid der Menschen, saugten Blut aus dem Boden und erquickten sich daran. Mit jedem Römer, den wir töteten, verstärkten wir ihr Lustgefühl.

Der Praetor hatte niemals beabsichtigt, einen Handel mit den Celtibarra einzugehen. Seine Götter hatten ihn gelenkt, hatten auf diesen einen Tag hingearbeitet, um eine Schlacht zu schlagen, die den Boden vor Cituvia blutrot färben sollte. Bellona und Quirinus wollten in den Genuss kommen, sich mit ihren unerklärlichen Kräften an zwei sterbenden Elfen zu laben. Sie wussten, dass der Sieg teuer erkauft sein würde; doch was scherte es sie? Ihr Lustgewinn würde noch größer, noch ekstatischer werden.

Ich hätte aufhören und den tödlichen Hieb freudig akzeptieren sollen. Und wenn ich nur Elf gewesen wäre, hätte ich mein Leben vielleicht wirklich so beendet. Doch meine Seele hielt mich davon ab. Etwas in mir flüsterte, dass es einen Ausweg gab und dass die Gelegenheit zur Rache existierte. Diese eine Hoffnung hielt mich widersinnigerweise am Leben.

Je öfter wir zuschlugen, desto größer und mächtiger wirkten die beiden Annuna. Sie zeigten sich uns, präsentierten stolz ihre Körper. Wir wurden durch Cituvia gejagt. Von einem Haus zum nächsten, an den zu Tode erschrockenen Fischern vorbei, die von den nachdrängenden Römern erbarmungslos niedergemetzelt wurden. Galbas Heer erschien mir wie ein einziger Körper, der im Takt der beiden Götterherzen schlug, und seine Soldaten waren im Blutrausch. Es fehlte nicht mehr viel, und die Männer wären übereinander hergefallen.

Viriatus fiel zu Boden, keuchend und völlig entkräftet. Ich stützte ihn, sprach ihm Mut zu. Der Lusitanier hatte mit einer Verve gekämpft, die ich einem Menschen niemals zugetraut hätte. Doch jetzt ging es mit ihm zu Ende. Er blutete aus einem guten Dutzend kleinerer und größerer Wunden. Zwei gefiederte Pfeile steckten in der ledernen Rüstung, das nutzlos gewordene linke Bein zog er schmerzverzerrt nach.

Auch Pieva und ich hatten Wunden erlitten; doch wir schafften es dank elfischen Willens, die Schmerzen zu vergessen.

»Es hat keinen Sinn mehr!«, ächzte Viriatus. Er hieb nach links, prellte einem Römer die Waffe aus der Hand. »Lassen wir es gut sein.«

»Nein!«, sagte ich fest. Ich sprang einen Schritt vor, stach zu und glitt wieder in die Deckung meiner beiden Kameraden. »Du wirst nicht sterben. Nicht heute!«

»Was hast du vor?«, keuchte Pieva.

»Wir fordern das Schicksal heraus«, gab ich zur Antwort. »Vertraut mir; nur noch dieses eine Mal!«

Weiter und weiter zogen wir uns zurück und ließen uns, ohne dass die Römer es bemerkten, in eine ganz bestimmte Richtung drängen. Mittlerweile hatte es zu regnen begonnen. Dunkle Wolken standen am Himmel. Blitze zuckten über den Horizont, und lautes Donnergrollen ließ die Römer ein wenig vorsichtiger werden. Sie fürchteten Jupiters Zorn trotz Bellonas schrillem Geschrei.

Die Annuna-Frau stapfte näher, wischte mit ihren muskulösen Armen die römischen Soldaten beiseite und bahnte sich einen Weg zu uns. »Wartet auf mich, meine Kleinen!«, rief sie uns mit einer krächzenden Stimme zu. Blut – oder Feuer? – drang aus dem weit geöffneten Maul. »Lasst euch umarmen. Ich möchte euch das Leben aus den Leibern pressen, möchte fühlen, wie ihr weniger werdet ...«

»Du wirst gar nichts!«, unterbrach ich die Göttin. Ich fühlte kreatürliche Angst; menschliche Angst. Und dennoch fand ich die Kraft, mich gegen Bellona zu wehren. »Ich schwöre dir, Annuna-Frau: Ich werde dich und deinen Komplizen finden. Ich werde Rache üben für all das Leid, das du über die Menschen gebracht hast.«

Sie reckte den Leib, so weit es ging, in den Himmel, streckte die Arme aus, beugte ihren Kopf nach hinten – und lachte. So laut, so durchdringend, dass es alles andere übertönte. Selbst das Donnern des Gewitters kam gegen den hysterischen Ausbruch nicht an. Bellona wirkte in diesen Momenten auf mich tatsächlich wie eine Göttin, wie ein höheres Geschöpf, dem nichts und niemand beikommen konnte.

Die Angst drohte mich zu übermannen. Ich musste handeln, bevor es zu spät war, musste meinen wagemutigen – und verrückten – Plan in die Tat umsetzen.

»Vertraut mir!«, verlangte ich einmal mehr von Viriatus und Pieva. »Ich weiß, was ich tue.«

Ich riss die beiden Kameraden mit mir zur Klippe am Ende des Dorfes. Und dann zwang ich sie, an meiner Seite den Sprung hinab ins tosende Meer zu wagen, in einen Abgrund von mehr als vierzig Metern Tiefe.

Beinschienen und Brustpanzer schützten mich ein wenig vor der ungeheuren Wucht des Aufpralls – und zogen mich im nächsten Moment hinab ins Wasser, immer tiefer, immer rascher ... Ich musste die Rüstungsteile loswerden! Schnell riss ich sie mir vom Leib, ließ sie in die Dunkelheit gleiten. Mit ein paar kräftigen Schwimmstößen drängte ich zurück zum Licht. Orientierungslos durchstieß ich die Wasseroberfläche und schnappte gierig nach Luft.

Ich wusste kaum, wo oben und unten war. Wellen und Strömungen rissen an mir. Wasser schäumte brüllend gegen scharfkantige Felsen, lange Algenarme griffen nach mir und drohten mich zu umwickeln. Aus dem Himmel fuhr ein Blitz herab ins Meer und zeichnete ein schaurig-schreckliches Bild meiner Umgebung. Ich bewegte meine Arme mit aller Kraft, um nur ja an der Oberfläche zu bleiben. Ein weiterer Brecher fegte mich gefährlich nahe an die Felsen heran, doch die Strömung zog mich mit dem nächsten Atemzug wieder von ihnen fort.

Was sollte, was konnte ich angesichts dieser Gewalten ausrichten?

Ich musste einen klaren Kopf bewahren. Die Panik beiseiteschieben. Musste überleben, trotz aller Schwäche; das war das Ziel.

Mühsam zwang ich mich zu regelmäßiger Atmung, um meinen Kreislauf zu beruhigen. Ich ließ zu, dass Wellen und Strömung mit mir spielten, und suchte nach Mustern und Richtungen. Nach den Gefahrenpunkten, nach Chancen. Klares, elfisches Denken kehrte zurück. Ich ahnte, wohin mich die Gezeiten trieben, und ich berechnete meine Möglichkeiten, den Kurs ein wenig abzuändern, sodass ich das einzige Ziel erreichen konnte, das mir ein wenig Sicherheit versprach.

Eines der Fischerboote von Cituvia trieb nicht mehr als einige Dutzend Schritte entfernt. Es hatte sich im Sturm losgerissen und tanzte führerlos auf den Wellenkämmen. Alles in mir schrie danach, augenblicklich darauf zuzuschwimmen. Doch ich wusste, dass mir die Kraft dazu fehlte. Ich musste die Strömungen ausnutzen, musste mich bis zu einem gewissen Punkt vom Boot wegtreiben lassen, um erst dann auf den voraussichtlichen Kurs des Rettung verheißenden Schiffs zuzukraulen.

Es gab so viele Vielleichts. Doch ich ignorierte sie und überließ mich der Gnade des Schicksals. Ich durfte nicht sterben, nicht jetzt ...

Trotz meiner inneren Unruhe wartete ich den richtigen Augenblick ab und schwamm dann los, wie von Hummeln gestochen. Das Boot schien parallel zu mir auf die Uferklippen dahinzuschießen, viel zu schnell, um es zu erreichen. War ich auf dem falschen Weg? Ich kämpfte mich durch die Wellenberge, ignorierte das Brennen des Salzes in den vielen kleinen und großen Wunden, die Schmerzen in Brust, Oberschenkeln und Oberarmen. Ich sah nur noch den Kahn, der einfach nicht größer werden wollte, der sich hin und her drehte und zu kentern drohte, bevor ...

Wie durch ein Wunder erreichte ich ihn. Ich verfehlte das Heckteil und konnte gerade noch das Holz des kleinen Steuerblatts ertasten und mich festhalten, bevor das Boot an mir vorübertrieb. Ich atmete tief durch, stieß mich mit einem kräftigen Schwimmstoß ab und schaffte es, mich über die Reling zu hieven. Wie ein nasser Sack fiel ich ins Boot. Mein Gewicht stabilisierte es ein wenig, ließ es inmitten der kochenden See für einen Augenblick wie einen Hort des Friedens erscheinen.

Mir war schwindlig. Weiße Pünktchen tänzelten durch eine Schwärze, die mich endgültig zu übermannen drohte. Doch es war noch nicht vorbei, noch lange nicht! Ich durfte nicht nachlassen, musste Kräfte, die ich eigentlich gar nicht mehr hatte, aus meinem Körper hervorkitzeln.

Eine kurze Bestandsaufnahme: Zwei Ruder lagen im Heck. Zerrissenes Segeltuch flatterte im Sturm. Der Mast war auf halber Höhe geknickt, unbrauchbar.

Ich tastete nach dem einen Ruder, führte es ins Wasser und drehte das Boot mit kurzen Schlägen so, dass sein Bug weg von der Küste zeigte. Mithilfe des zweiten Riemens begann ich dann, mein Gefährt mit möglichst regelmäßigen Schlägen vom Ufer wegzuführen.

Eins, zwei. Eins, zwei. Immer wieder. Ohne nachzudenken. Ich durfte den Gefahren keinen Gedanken schenken, musste mich auf die Ruderarbeit konzentrieren. Eins, zwei. Eins, zwei.

Mir war, als rissen meine Oberarmmuskeln. Mein winziges Gefährt bewegte sich langsam, nur millimeterweise aus dem Gefahrenbereich heraus. Das Tosen der Brandung wollte einfach nicht nachlassen. Es brüllte mir wütend nach – und dennoch erschien es mir ungefährlicher als das Geschrei der Annuna-Götter, die oben auf den Klippen standen und meinen Kampf mit den Meeresgewalten beobachteten.

Mehrere Pfeile der Römer klatschten ins Wasser, weit entfernt und vollkommen ungefährlich. Windböen trieben die Geschosse mal hier-, mal dorthin, unberechenbar für die Schützen. Ich schob die Gedanken an meine Feinde beiseite und konzentrierte mich wieder aufs Boot. Eins, zwei. Eins, zwei.

Da! Ein winziger schwarzer Punkt trieb unweit von mir durchs Wasser. Abermals passte ich mich an die Strömung an, ließ mich auf den leblosen Körper zutreiben. Ich drehte das Boot in die passende Richtung und schnappte nach dem Haarschopf; zwar rutschte ich daran ab, bekam aber ein zerfetztes und blutiges Unterhemd zu fassen. Ich richtete mich auf und beugte mich über die Reling. Mühsam glich ich die Schwankungen des Schiffs aus und zog den Leib des Mannes an Bord.

Es war Viriatus. Der Lusitanier zeigte keine Regung, sein Leib fühlte sich kalt an. Ich ließ mich auf den Mann fallen und presste ihm, so kräftig es ging, auf Magen und Brust. Wasser drang aus seinem Mund. Ich drückte ihn in eine Seitenlage und schob seinen Kopf in den Nacken, so lange, bis keine Flüssigkeit mehr hochkam.

Ich erinnerte mich an das Wissen der Heilelfen meiner Heimat. Sie retteten einen Ertrinkenden, indem sie das Leben in ihn zurückhauchten und all den Todesdunst, der bereits in seinen Leib vorgedrungen war, aufsogen. Also stülpte ich meinen Mund über den von Viriatus und tat so, wie man es mich gelehrt hatte. Konnte ich den Funken erspüren, der noch im Körper des Lusitaniers steckte und lediglich darauf wartete, von Neuem angefacht zu werden? Ich musste durchhalten, musste weitermachen ...

Plötzlich riss Viriatus die Augen auf. Er schnappte nach Luft, erbrach weiteres Wasser. Ich hob seinen Oberkörper an und klopfte ihm auf den Rücken, bis er endlich wieder zu Atem fand. Er keuchte, krächzte und klammerte sich an dem langsam in ihn zurückströmenden Leben fest.

Das musste genügen. Ich konnte mich nicht weiter um den Lusitanier kümmern, denn das Boot näherte sich dem Ufer. Römische Soldaten warteten dort, am Ende des Saumpfades, mit gezückten Schwertern und laut brüllend. Sie waren herabgestiegen, trauten sich angesichts des tobenden Unwetters aber nicht, eines der anderen Boote zu holen, um uns zu verfolgen.

Den Blick auf die Soldaten und die beiden Annuna-Götter gerichtet, kämpfte ich um unser Leben. Bellona und Quirinus beobachteten uns aufmerksam und warteten auf den geringsten Fehler.

Irgendwann blendete ich den Schmerz aus. Ich achtete nicht mehr auf blutig gerissene Finger, auf jene nutzlosen Klumpen, die einmal meine Hände gewesen waren. Automatisch machte ich weiter, immer weiter, bis die Uferlinie nur noch ein Strich am Horizont war. Das Gewitter hielt uns umfangen, doch aus irgendeinem Grund beschloss das Schicksal, mir und Viriatus das Leben zu schenken. Die Winde trieben uns weiter westlich, weg von den Römern, einer trügerischen Sicherheit entgegen.

Als ich zurückblickte, sah ich Bellona – und dieses Bild brannte sich auf ewig in mein Gedächtnis. »Wir sehen uns wieder!«, schrie sie von den Klippen herab durch den Lärm und winkte mir zu. Als wolle sie sich verabschieden.


5 Auf Heldenreise – Teil Zwei

Da ist er also«, murmelte Grog, »der Ley-Knoten.«

Seine Stimme hörte sich an, als rieben Glassplitter unter starkem Druck gegeneinander. So klang er immer, wenn er besonders angespannt war.

Menschen drehten sich um und suchten nach dem Verursacher des Geräuschs. Es bereitete ihnen Zahnschmerzen. Doch sie würden ihn und Pixie nicht finden, denn die beiden Wesen aus der Anderswelt bevorzugten es, unsichtbar zu bleiben.

Mit der typischen Hast der Menschen hetzten die Pariser weiter. Sie kannten keine Ruhe und keine Muße. Sie eilten die Treppen vor dem Louvre hinauf und hinab, ohne auch nur zu ahnen, dass sich dort ein magischer Brennpunkt befand, der das Schicksal mehrerer Welten beeinflusste.

»Wir sollten nicht näher an den Ley-Knoten herangehen«, sagte der Pixie und zog ängstlich an Grogs Arm.

»Wir können nicht näher an den Ley-Knoten herangehen«, berichtigte der Grogoch. »Denk an den eingemauerten Stab des Getreuen. Wenn wir es schafften, näher an ihn heranzukommen, würde uns seine Kraft töten.«

»Gut! Damit ist unser Auftrag erledigt.« Pirx atmete tief durch. »Wir haben Paris besucht, der Getreue ist nicht da; alles ist so, wie wir es das letzte Mal gesehen haben. Verschwinden wir wieder. Knipsen wir ein Foto als Beweis dafür, dass wir hier gewesen sind, und dann machen wir uns auf den Weg zurück nach München. Ich hörte, dass der Nachtzug rote Grütze geladen hätte. Zwei Waggons voll mit prächtiger knallroter Grütze. Mjam ...«

Grog hieb seinem Begleiter über die Mütze, sodass sie weit über das vorwitzige Gesicht des Kleinen rutschte. »Still, du Quälgeist!«

»Pixies sind keine Quäl-, sondern stubenreine Hausgeister, die bestenfalls ein wenig lästig werden, wenn man sie nicht ausreichend mit Milchprodukten versorgt! Beleidige mich gefälligst nicht, du ... du ...«

»Sei still, sagte ich! Und überhaupt: Wie sollen wir diesen Ort fotografleren, wenn wir nicht einmal wissen, wie man mit einem Knipsapparat umgeht und man den Ley-Knotenpunkt ohnehin nicht sehen kann?«

»Dann male ich halt ein Bild. Ich bin ein begabter Zeichner, wusstest du das? Einmal habe ich einen mannsgroßen Finsterwaldzecken so lebensecht porträtiert, dass er wahnsinnig wurde und vor seinem eigenen Abbild davonlief ...«

»Finsterwaldzecken sind wahnsinnig.« Grog achtete nicht weiter auf den Pixie und schnüffelte in der Luft. Mehrmals drehte er sich im Kreis ... Er roch irgend etwas. Eine Spur. Nein, den Hauch einer Spur.

Sein gesundes Urteilsvermögen schien allmählich zurückzukehren, und diese Tatsache erfüllte den Grogoch mit Befriedigung. Lange hatte er es vermisst und befürchtet, es durch den nur schwer zu verkraftenden Übertritt von der Anderswelt hierher verloren zu haben. Es war immer wieder ein Schock ganz besonderer Art, der Menschenwelt mit all ihren verwirrenden Eindrücken ausgesetzt zu sein. Doch es war ausreichend Zeit vergangen, und seine Sinne funktionierten wieder. Sein Instinkt sagte ihm, dass er eine Spur erschnüffelt hatte.

Grog schloss die Augen und konzentrierte sich. Das Zetern seines kleinen, ungeduldigen Reisebegleiters trat immer weiter in den Hintergrund, wurde zu einem winzigen Fleck von Rot inmitten feinster Verästelungen von Kraftlinien, die vom Ley-Knoten ausgingen. Er sah Vergangenheit und Gegenwart; mehrere Ebenen legten sich übereinander, die Grenzen verflossen. Selbst ein Hauch von Zukunft fiel wie ein Schleier über das, was Grog mit seinen »inneren Augen« erkennen konnte.

Dieser Zukunftsschleier verhieß nichts Gutes, denn er war zu ... schmutzig geraten. Er zeigte Unglück und Tod.

Doch das war es nicht, was Grog derzeit interessierte. Viel wichtiger waren Spuren, die in den Vergangenheitsschichten verborgen lagen. Hier hatte der Getreue gestanden und seine schrecklich düsteren Gedanken verbreitet; dort hatten der Kau und Cor, der Spriggans, die Menschenwelt durch ihre Anwesenheit verpestet ...

Grog ließ sich auf den gut gepolsterten Allerwertesten fallen und legte sich dann ausgestreckt auf den Boden. Mit einer beiläufigen Handbewegung schubste er Pirx beiseite. Er benötigte das letzte Quäntchen an Konzentration, um die Linien zu fühlen, zu erspüren.

Es dauerte lange und strengte ihn gehörig an, bis er die einzelnen Spuren voneinander trennen konnte. Selbst die Menschenwelt, in Kreisen der Anderswelt-Wesen nicht besonders geachtet, besaß eine Vielzahl von Kräftefeldern und magischen Flächen. Sie überlagerten und beeinflussten einander. Allerdings taten sie dies in einem wesentlich geringeren Ausmaß als in Grogs Heimat.

Endlich fand er, wonach er suchte: eine Ader, die feurigen, vulkanischen Ursprungs zu sein schien und dennoch nichts anderes war als eine Verästelung des zentralen Ley-Knotens. Sie tastete in die Ferne, einem unbekannten Ziel entgegen. Und sie war noch nicht vollendet. Offen gierte sie nach einem Abschluss, bevor sie im Nichts versandete.

Im Gegensatz dazu existierte eine andere Linie, die von hier wegreichte und bereits einen Partner gefunden hatte. Sie war mit einem Fixpunkt im hohen Norden verbunden.

Dann waren da noch Ideen, Ahnungen und Visionen mehrerer anderer Linien. Sie stabilisierten sich immer weiter, wurden in ein Geflecht eingebunden, das von Paris aus seinen Ausgang nahm.

Grog hielt erschrocken inne. Es wurde ihm zu viel; es kostete enorme Kraft, den Verbindungen nachzuspüren. Und da war da noch dieser Druck, der auf ihm lastete und ihm den Atem raubte ...

Er öffnete die Augen – und blickte aus nächster Nähe auf schuppige Pixie-Haut. Pirx war, ohne dass er es bemerkt hatte, zurückgekehrt. Er saß auf seiner Brust, hatte sich im Geflecht seiner Körperbehaarung verfangen und versuchte verzweifelt, sich frei zu strampeln.

Grog sprach einen sanften Selbstreinigungszauber. Die zentimeterlangen Haare auf seinem Körper glätteten sich, glänzten wie frisch shampooniert – und gaben seinen Partner frei.

»Sag mal, spinnst du?«, kreischte dieser. Pirx zupfte und zerrte wie ein Verrückter an Grogs Barthaaren. »Ich dachte, du seist versteinert oder zumindest tot! Wie kannst du mir bloß einen derartigen Schrecken einjagen! Du darfst erst abkratzen, wenn wir deine Erbschaftsangelegenheiten geklärt haben. Ich meine, du hast ja keine Nachkommen oder etwas Ähnliches, und ich möchte un-be-dingt deinen Bademantel und deinen Waschlappen haben, wenn du den Löffel abgibst ... Ach ja: Deine Silberlöffel hätte ich auch gerne.«

»Sei still!« Grog packte den Kleinen am Schlafittchen und setzte ihn neben sich ab. »Jetzt ist keine Zeit für Unsinn.«

Er spürte Pirx’ Angst – und auch seine Erleichterung darüber, dass er noch gesund und munter war. Die Erlebnisse in der Menschenwelt hatten sie zusammengeschweißt. Auch wenn Grog es nur ungern zugab, mochte er den Kleinen. Trotz dessen Flausen, trotz dessen Neigung, seinen Kopf so wenig wie möglich anzustrengen. Dabei steckte so viel Gutes und Wichtiges in Pirx – es bedurfte bloß eines besonderen Anlasses, um es aus ihm hervorzulocken.

»Ich habe gefunden, wonach wir suchten«, sagte Grog. »Dünne Kraftlinien, die an Stärke gewinnen. Manche von ihnen fließen bedeutend ruhiger als andere. Dies ist ein deutliches Zeichen dafür, dass sie Endpunkte gefunden haben. Und es gibt weitere Knoten, die der Getreue besetzt hat.« Düster fügte er hinzu: »Sie werden die Macht der Königin weiter verstärken.«

»Das ist nicht gut, nicht wahr? Das ist gar nicht gut ...«

»Nein.«

»Und was bedeutet das für uns? Dass wir uns nun doch in einem schnuckeligen Erdloch verkriechen und abwarten, bis die diversen Weltuntergänge vorüber sind? Ich könnte uns die Zeit verkürzen, indem ich dir was vorsinge. Mein Repertoire reicht sicherlich für ein-oder zweitausend Jahre, und dann fange ich wieder von vorne an.«

Grog fasste zu, erwischte Pirx bei der spitzen Nase und zog ihn zu sich hoch. »Hör zu: Wir haben einen Auftrag, den wir erfüllen werden. Die Zwillinge, Nadja und Fabio verlassen sich auf uns. Vor allem Fabio. Er kennt die Anders- und Menschenwelt, und er versteht beide Seiten. Wenn jemand es schafft, einen Sinn hinter all den Vorgängen zu finden, die uns altern lassen und für Bandorchus Befreiung sorgen, dann ist er es. Wir werden nicht davonlaufen. Wir erfüllen unseren Auftrag. Wir stehen zu unseren Freunden.«

»Also keine rote Grütze heute Abend?«, fragte Pirx kleinlaut.

»Du sagst es.« Grog setzte ihn wieder auf dem Boden ab. »Denn jetzt ist deine Spürnase gefragt, um die Kraftlinie weiterzuverfolgen, die ich gefunden habe. Ich weiß zwar nicht, warum, aber deine Instinkte sind in dieser Beziehung besser ausgeprägt als meine. Mich interessiert eine ganz besondere offene Linie. Ich beschreibe dir, wie sie sich anfühlt, und du sagst mir, wohin ihre Spur führt. Wir werden sie verfolgen, denn sie scheint kurz davor zu sein, sich zur vollen Stärke zu entfalten. Alles klar?«

»Alles klar«, wiederholte Pirx überraschend einsilbig. Er wirkte nun aufmerksam und konzentriert.

»Also, pass gut auf: Die Linie befindet sich hier, genau unter unseren Beinen. Ihre Energie riecht ein wenig nach Akatzen-Kraut, vermischt mit Patschuli-Butter, und man könnte meinen, dass sie ein Kitzeln verursacht, das zwischen Fleisch und Zehenkrallen ins Innere des Körpers kriecht ...«


6 RÜchhenhr in die Anderswelt

Nadja ließ den Eiswürfel im Glas mit dem Tomatensaft kreisen und schwieg. Fabio beobachtete seine Tochter, registrierte ihre Reaktionen. Ihre Betroffenheit. Ihren Unglauben darüber, was er erzählte. Dass er bereits vor mehr als 2000 Jahren an Erlebnissen beteiligt gewesen war, die Eingang in die Geschichtsbücher der Menschen gefunden hatten.

Selbstverständlich bestanden ... Unschärfen zwischen seinen Erzählungen und der offiziellen Geschichtsschreibung. Es gab keine verlässlichen keltischen Quellen. Die Kelten hatten sich – nicht nur aus religiösen Gründen – gegen die Weitergabe ihres Wissens auf irgendeine andere Weise als die mündliche verwahrt. So existierten lediglich die Berichte römischer Geschichtsschreiber, die in ihren Schilderungen nicht immer objektiv geblieben waren. Mitunter zählten Ausgrabungsstätten, wie zum Beispiel jene in Numantia, zu den wichtigsten Informationsquellen der Historiker. Durch winzigste Hinweise erhoffte man mehr über das Zusammenwachsen der Kelten und Iberer zu einem Volk zu erfahren.

Fabio hatte die Berichte der spanischen Archäologen aufmerksam verfolgt. Mehr als einmal war er versucht gewesen, ihnen öffentlich zu widersprechen. Doch er hatte gelernt, sich zurückzuhalten. Immerhin besaß er nicht nur Freunde auf der Erde. Er tat gut daran, seine Identität geheim zu halten.

»Was ist mit Pieva geschehen?«, fragte Nadja leise. »Hat er die Schlacht in Cituvia überlebt?«

»Nein.« Fabio hatte heute noch Schuldgefühle, wenn er an das Schicksal des Halbelfen dachte. Er atmete tief durch. »Verwirrende Dinge waren durch die ... Geburt meiner Seele vor sich gegangen. Ich konnte meinem Urteilsvermögen noch nicht richtig vertrauen und beging Fehler über Fehler. Bei der Zusammenstellung unseres Begleittrupps nach Cituvia baute ich auf die falschen Menschen. Die Männer der Vorhut, die die Wälder durchsuchen sollten, hatten sich von Galba bestechen lassen. Nur durch meine Gutgläubigkeit gerieten wir in diese Falle, aus der es kein Entkommen gab.« Fabio trank einen Schluck. Er genoss die Wärme des Alkohols. »Dann forderte ich von Viriatus und Pieva, mir zu vertrauen, als wir über die Klippe sprangen. Auch in diesen Augenblicken glaubte ich, die Situation unter Kontrolle zu haben.« Fabio reichte der Stewardess das leere Glas. »Aber ich irrte mich. Pieva starb aufgrund meiner Fehleinschätzung. Er wurde von spitzen Felsen aufgespießt, vom Aufprall auf dem Wasser getötet oder ist mitsamt seiner Rüstung untergegangen – ich kann es nicht sagen.«

»Und Viriatus?«

»Ihn brachte ich heil zurück an Land, und gemeinsam suchten wir das Versteck des Goldes auf. Wir hatten die Münzen wohlweislich auf halbem Weg zwischen Numantia und Cituvia vergraben. Viriatus nutzte die Sesterze zur Aufbesserung seiner Kriegskasse. Von diesem Tag an kämpfte er mit einer noch größeren Besessenheit.«

»Was geschah mit dem Praetor?«

»Galba wurde wenige Wochen nach der Schlacht bei Cituvia von seinem Amt aus Hispania Citerior abberufen. Die beiden Annuna-Götter entzogen ihm ihrer Gunst, und er verschwand in der Bedeutungslosigkeit.«

»Hast du weiterhin an Viriatus’ Seite gegen die Römer gekämpft?«

»Nein. Weder er noch ich wollten es. Seine Beweggründe, mich aus Numantia wegzuschicken, sind einfach erklärt: Er vertraute mir nicht mehr. Meine hochtrabenden Pläne von einem Zweckfrieden mit den Römern hatten sich als aussichtslos erwiesen. Viriatus zweifelte – zu Recht – an meinen Menschenkenntnissen und verließ sich nur noch auf seine eigenen Instinkte.« Fabio wehrte die bitteren Erinnerungen ab, die neuerlich hochzukommen drohten. »Wenige Jahre später brachte er den Römern bei Córdoba eine verheerende Niederlage bei, die sie 3000 Menschenleben kostete. Dies sollte der größte Triumph des Lusitaniers bleiben, denn nur ein Jahr später wurde er von bestochenen Gefolgsleuten ermordet. Und damit endete der Aufstand der Celtibarra. Nur in Numantia wollte man sich nicht beugen. Die Stadt wurde erst im Jahr 134 vor Christus, sechs Jahre später, von Scipio dem Jüngeren geschleift. Der Römer ließ alle ansässigen Männer töten. Frauen und Kinder verkaufte er in die Sklaverei. Ich war damals allerdings längst woanders ...«

»Du machst es mir nicht leicht«, sagte Nadja leise. »Ich habe mir meinen Vater niemals als erbarmungslosen Kämpfer vorgestellt, der andere Menschen abschlachtet.«

»Es war eine andere Zeit mit anderen Sitten. Selbst ich denke nicht gerne an jene Tage zurück. Und ich bereue jeden Toten, der auf mein Konto geht.« Fabio blickte auf seine Hände. Sie zitterten leicht.

»Aber du kommst damit zurecht.«

»Ich muss. Die Erinnerungen sind nur ein Abklatsch dessen, was mir damals widerfahren ist. Irgendwann fand ich den notwendigen Abstand, um mit meiner eigenen ... Geschichte umgehen zu können.«

Er erwähnte nichts von den schlaflosen Nächten. Von den Schweißausbrüchen, Albträumen und Angstzuständen, die ihn manchmal überfielen.

Nadja atmete tief durch. »Wie ging es weiter?«

»Was meinst du?«

Seine Tochter nestelte an ihrem rechten Ohrläppchen. Das tat sie immer, wenn sie unsicher war. »Wir haben gerade mal die Halbzeit unseres Fluges hinter uns. Ich möchte, dass du mir deine ganze Geschichte erzählst. In einem Rutsch. Anders, befürchte ich, ertrage ich es nicht.«

Fabio streichelte seiner Tochter zärtlich über die Wangen. Nadja war so voller Emotionen, so voll ... Seele.

»Einverstanden, meine Kleine.« Er lächelte. »Es tut gut, darüber zu reden. Ich hatte seit langer Zeit nicht mehr die Gelegenheit dazu, und, das kannst du mir glauben, ich hatte viele schreckliche Dinge zu erleben. Aber es gab auch Schönes. Wunderschönes. Unter anderem ein Treffen, das alles andere überstrahlte ...«

Ich verließ die Iberische Halbinsel und wanderte ziellos umher, mit dem treuen Cucurr als einzigem Begleiter. Der Bluthase fühlte meine Unruhe, und er wich kaum von meiner Seite. Auf eine seltsame Art und Weise wachte er über mich. Er war ein letztes Stück Heimat, das ich mit mir führte.

Immer weiter drangen die Römer in die Tiefen des Kontinents vor. Eine Reihe von besonders fähigen Feldherren führte erfolgreich Krieg gegen die Völker in Gallien und Britannien. Sie schoben die Imperiumsgrenzen immer weiter Richtung Norden und Osten, und ich wich ihnen aus, wo ich nur konnte. Ich fürchtete mich vor dem gut ausgebauten Netzwerk des Imperiums und wollte die Annuna-Götter nicht auf mich aufmerksam machen. Bellona und Quirinus hatten sicherlich ihre Spione ausgesandt, um meine Spuren zu finden. Zu jener Zeit waren Elfen in der Menschenwelt bereits sehr rar geworden. Ich fiel auf, wenn ich mich allzu oft in der Öffentlichkeit zeigte.

Sagte ich Öffentlichkeit? Außer jenen städtischen Strukturen, die die Römer überall, wo sie hinkamen, hochzogen, gab es nur wenig Orte, die irgendeinen Reiz auf mich ausübten. Meist blieb ich für mich. Ich jagte in entlegenen hochalpinen Tälern, verdingte mich an der biskayischen Küste als Fischer, ernährte mich als Wildjäger und Gerber, unterrichtete die Söhne eines pyrenäischen Dorfhäuptlings und suchte nach Gold im entlegenen Ural. Ohne Weg und Ziel trieb ich umher, nur darauf bedacht, stets meine Spuren zu verwischen.

Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte vergingen. Mehr oder weniger ereignislos flossen sie an mir vorüber, erzeugten keine besondere Resonanz.

Ab und an passierte ich ein Tor, das das Menschenreich mit der Anderswelt verband. Dann verweilte ich ein wenig und sah zu, wie die in vielen Teilen Europas verstreuten Druiden und Schamanen seltsame Beschwörungen vor sich hin murmelten. Auch sie, die sich als Hüter der Übergänge betrachteten und in vergangenen Zeiten eine besondere Bedeutung als Wächter innegehabt hatten, vergaßen allmählich ihre Existenzberechtigung. Sie verlegten sich auf sinnentleerte Rituale, in denen nur noch rudimentäres Wissen über ihre eigentlichen Aufgaben durchschimmerte.

Dennoch sah ich ihnen gerne zu, und auch sie akzeptierten meine Nähe. Sie wussten viel über die Natur der Dinge, und sie verstanden sich darauf, Stimmungsbilder der Menschen richtig zu deuten. Aber sie reagierten sehr empfindlich auf fremde Einflüsse und standen ihnen meist hilflos gegenüber. Nur wenige Druiden begriffen und akzeptierten Veränderungen. Viele hundert Jahre später würde ihr Glauben genau dieser ... Schwerfälligkeit zum Opfer fallen.

Zwischen den Steinkreisen, die sie an vielen Toren errichtet hatten, erschien ab und zu ein Glimmern. Spiegelungen oder Irrbilder aus der Anderswelt, meiner früheren Heimat. Manchmal sah ich sogar Wesen, die mir zuwinkten. Mir schien, als wollten sie mich auf ihre Seite locken. Es handelte sich um Wirrspiegler und Tanzgrazien. Kleine, ätherische und mitunter böse Geschöpfe, die sich in den Köpfen ihrer Opfer einnisteten und als Schmarotzer von deren Gedanken lebten. Sie konnten selbst Elfen gefährlich werden und den Geist so lange besetzen, bis von ihren Wirtskörpern nur noch leere Hüllen übrig blieben. Ich widerstand der Versuchung und blieb, wo ich war. Isoliert und einsam, ohne jeglichen Kontakt zur Umwelt.

Wenn ich genug gesehen hatte und mich die Wehmut packte, zog ich weiter, hinein ins Unbekannte. Nur ja nicht stehen bleiben, hieß meine Devise, bloß nicht auffallen.

Irgendwann, irgendwie fand ich mich an einem bekannten Ort wieder. Rings um mich zeigte sich die Einöde eines verlassenen Landes. Halb verfallene Ruinen erhoben sich zwischen unbewirtschafteten Feldern. Wilde Hunde zogen in Rudeln umher, einige Rauchschwaden zeugten von Leben jenseits des Horizonts.

Warum war alles hier so fremd – und dennoch so bekannt? Welcher Instinkt hatte mich in diese Gegend geführt?

Ich wanderte umher, versuchte mich zu erinnern. Doch die zerstörten Häuser gaben mir keine ausreichenden Hinweise. Erst als ich auf die Reste einer einstmals stolzen Mauer stieß, wusste ich: Ich war nach Numantia zurückgekehrt! Ich stand unmittelbar neben dem Tor, das mich vor langer, langer Zeit in die Menschenwelt gebracht hatte.

Ein sanfter Lichtschleier hatte sich um diesen mystischen Ort gelegt. Der Durchgang war offen.

Ich konnte zurück nach Hause.

Das Urteil König Golpashs hatte »lebenslänglich« gelautet. Doch der Zeitbegriff der Elfen ließ Interpretationen zu. Und so endlos langsam sich die Dinge in der Anderswelt auch ändern mochten – auf der Erde waren Jahrhunderte vergangen, seitdem ich das Reich des engstirnigen Königs verlassen hatte. Ich konnte darauf hoffen, dass Golpash seine Ämter niedergelegt hatte und ein anderer an seine Stelle getreten war.

Sorgsam nahm ich Cucurr in meine Arme. Der Bluthase war älter geworden. Seine Glieder zuckten rheumatisch, das Fell war zerrupft und die Fangzähne stumpf und schwarz. Das Tier, das ich in meiner Jugend mit viel Geduld gebändigt und zu meinem Jagdgefährten gemacht hatte, würde sich in der Anderswelt von den Qualen erholen, die ihm der Aufenthalt bei den Menschen bereitete.

Ein letztes Mal atmete ich den Duft wilden Weizens ein. Dann murmelte ich die Beschwörungen, die mir den Schritt zurück in die Heimat erleichtern würden, und ging auf die Mitte des halb zerstörten Steinkreises zu. Ich schloss die Augen. Wind packte mich; er zupfte an mir, fordernd, verwirbelte mein Haar und riss mich dann mit sich. Weg von der Erde, zurück in die Heimat.

Das gehässige Gezwitscher eines Ginstervogels empfing mich. Er hüpfte zwischen den Ästen einer Stummellärche umher, neben der ich gelandet war, und spann sein Netz, mit dem er unbedachte Beute fangen wollte. Ich rappelte mich hoch, noch immer mit Cucurr in den Armen, und fühlte in mich hinein.

Nichts.

Ich spürte keinen Drang, zurück zur Erde zu kehren. Das bedeutete, dass der Verbannungszauber, den Golpash ausgesprochen hatte, keine Wirkung mehr besaß. Er war verflogen – oder aufgehoben.

Der Ginstervogel sprang weiterhin aufgeregt hoch und nieder; voller Zorn spuckte er auf mich herab. Ich wich ihm aus, schickte ihm Kusshände, ich schenkte ihm einen elfischen Willkommensgruß, der sein Leben um viele Jahre verlängern würde. Niemals zuvor hatte ich mich derart über eines dieser unsympathischen Viecher gefreut ...

Die Heimat! Dieser Hort des Friedens und der Unveränderlichkeit, in dem die Zeit nur wenig Gewalt hatte. Mein Herz schlug so laut, als wollte es vor Freude zerspringen. Ich roch, sah, hörte, was ich so lange vermisst hatte, und diesmal mit jener besonderen ... Qualität meiner durch die Seele verstärkten Emotionen. Es war wunderschön hier, und am liebsten hätte ich laut gejubelt.

Ich setzte Cucurr auf dem Boden ab und orientierte mich. Ja, dies war dasselbe Tor, durch das ich zur Menschenwelt geschickt worden war. In wenigen Stunden würde ich das Korallenschloss Tiollo erreichen.

Aber wollte ich das überhaupt?

Genauso gut hätte ich in das Land meiner Eltern zurückkehren können oder an den Hof König Fanmórs. Doch es drängte mich an jenen Ort, an dem alles begonnen hatte. Selbst nach all den Jahrhunderten auf der Erde hatte ich einen Teil meines Elfseins nicht ablegen können; diese behäbige Routine, mit der wir immer wieder unsere eigenen Spuren zurückverfolgen.

Ich machte mich auf den Weg.

Die Tore der Korallenburg standen sperrangelweit offen. Gelächter empfing mich, von irgendwoher tönte fröhliche Musik. Zwei Wächterelfen kontrollierten mich nachlässig, ließen mich aber anstandslos passieren, ohne nach meinem Woher oder Wohin zu fragen.

Sie hatten mich nicht erkannt. Seltsam. Elfen vergaßen nur dann ein Gesicht, wenn sie es wollten.

Verführerische Düfte durchzogen das Schloss. Sehnsüchtig streckte ich meine Nase in die Luft und roch: pochiertes Wadschunken-Gelee, getunktes Schlemmkraut – und geräucherte, zart gebratene Waldsau.

Ich erreichte den Strunk der Hauptkoralle, in die der Thronsaal eingebettet war. Nahe dem Zugang herrschte geselliges Treiben, wie ich es gewohnt war. Elfen, Trolle, Zwerge, Zwergriesen, Riesenzwerge, Hypotrophäer und viele andere Wesen der Anderswelt fanden hier zusammen und feierten eines ihrer ausgelassenen Feste.

Kerzenleuchter wurden von wenigen Wunderlichtlein umlagert. Die kleinen, elfähnlichen Wesen fühlten sich von der Helligkeit angezogen und sonderten vor Freude aus ihren überdimensionierten Zitzen ein Sekret ab, das in breiten Becken aufgefangen wurde und nach einer Weile zu einer paraffinartigen Substanz verfestigte. Diese hier jedoch taumelten nur unwillig hin und her. Ihr Sekret wirkte eitrig und von minderer Qualität.

Zwei derbe Wichtel, die eigentlich auf einen Teil des Thronschatzes aufpassen sollten, spielten Schlagschach. Jeder Verteidigungszug wurde von einer klatschenden Ohrfeige des Angreifers begleitet. Spätestens nach dem vierzigsten Zug würde das Spiel in eine zünftige Schlägerei ausarten, die vom diensthabenden Derbtroll geschlichtet werden musste.

Ich schob mich zwischen ausgelassen feiernden Elfen ins Innere des Thronraums. Das Licht schien kälter und unfreundlicher als in meiner Erinnerung. Alles war, wie es früher gewesen war – und doch ganz anders.

Und auf den Hochthronen – dort, wo einstmals Eirinya und Golpash auf mit Edelsteinen bestückten Stühlen gesessen hatten – hockte nun, mit einem vollen Weinkrug in seiner Rechten, Laetico. Der Erbprinz war der neue Herr über Escur.

Alles in mir drängte danach, auf ihn loszustürmen, ihn zu umarmen und zu herzen. Doch ich beherrschte mich, denn irgendetwas an dem, was ich sah, erschien mir nicht richtig. Laeticos Lächeln wirkte aufgesetzt, erzwungen. Er gab sich zu fröhlich, und sein Gehabe war das eines Clowns. Ich beschloss, vorsichtig zu bleiben und auf die richtige Gelegenheit zu warten, um mit meinem Freund unter vier Augen zu sprechen. Gekonnt drängte ich mich an den Tanzenden vorbei, suchte eine ruhige Ecke und machte es mir bequem. Ich beobachtete Laetico und sah die nur schlecht abgedeckten Ränder seiner Gesichtsmaske. Darunter verbargen sich Ansätze runzeliger und rot geäderter Haut, wie sie Säufer kennzeichnete. Seine Hände zitterten, und seine Stimme klang leicht hysterisch.

Mit dem Ende der forsch gespielten Opulette erreichte der Trubel im Thronsaal einen Höhepunkt und ließ dann abrupt nach. Mir war, als erfüllte der versammelte Hof – inklusive meines alten Freundes – eine bestimmte Rolle in einem Drama, um bald darauf die Bühne zu räumen. Einzeln oder pärchenweise verschwanden Elfen, Trolle, Zwerge und alle anderen Bewohner des Schlosses in ihren Gemächern. Ich zog mich in einen schmalen Gang zurück, der den menschlichen Dienern vorbehalten war. Sie achteten nicht weiter auf mich. Für sie war ich lediglich ein weiterer Elf, der sich von den nächtlichen Vergnügungsfeierlichkeiten abgesondert hatte.

Laetico saß noch immer in seinem Hochthron; sein lautes Schnarchen hallte von den Wänden wider. Nur er und einige wenige Alkoholleichen waren im Thronsaal übrig geblieben. Reinigungskolonnen strömten auf leisen Sohlen herbei, von halb mannsgroßen Putzfischern angeführt, und verrichteten gewohnt saubere Arbeit. Mit breiten Schmollmündern sogen sie alle Essensreste in sich auf und grunzten dabei genüsslich. In rasender Schnelle sorgten sie für blitzblanke Tische und Böden. Ihnen folgten drei alte, müde Haushaltsmagier, die mit ihren nur schwach ausgeprägten Fähigkeiten das Geschirr zum Glänzen brachten und zerbrochene Krüge heilten. Glöckleins verbreiteten scharf riechende Desinfektionsdüfte, ein mürrischer Pixie hetzte eine Horde von Versiegelungskobolden durch das Gebäude, und gleich dahinter eilten Zofen herbei, die schon alles für die Frühstückstafel herrichteten.

Quantipot, der alte Kämmerer des Schlosses, kam herbeigeschlurft. Er hatte sich kaum verändert. Spitzdornen standen vom knorrigen Brustkorb ab, und seine Glieder krachten und knarzten, während sich der Baumtroll über das schlüpfrige Parkett bewegte. Er trat zum Hochthron und schulterte Laetico, scheinbar problemlos. Mein Freund brabbelte leise vor sich hin. Während er vom Kämmerer in Richtung seines königlichen Korallenarmes geschleppt wurde, troff roter Wein aus seinem halb geöffneten Mund.

Niemand achtete auf mich, als ich den beiden folgte. Zwar standen überall Wachen, doch sie scherten sich keinen Deut um das, was rings um sie vorging. Viele von ihnen schliefen ihm Stehen oder riskierten beim Würfelspiel auf dem marmorierten Boden ihren Sold.

Ungewisser Zorn packte mich. Was war auf Tiollo geschehen, dass ein derartiger Schlendrian eingekehrt war? Hatte ich Laetico überschätzt? War er nicht in der Lage, das Königreich Escur den Traditionen gemäß zu verwalten?

An zwei Wachelfinnen vorbei trat Quantipot in den Schlafraum des Königs. Die beiden Frauen rollten angewidert die Augen, als wäre es nicht das erste Mal, dass sie meinen Freund in einem derartigen Zustand zu Gesicht bekamen.

Ich versteckte mich hinter einer Säule und wartete, bis Quantipot das Zimmer des Königs verließ. Mit starren Blicken ging der Alte an mir vorbei. Er verzog angewidert sein Gesicht und murmelte böse Worte in den Stachelbart.

Ich musste unbedingt in Laeticos Schlafgemach gelangen! Nur dort konnte ich ungestört mit dem nunmehrigen König des Reichs Escur plaudern.

Ich überlegte nicht lange; die einfachsten Pläne waren oftmals die besten. Die beiden Wächterinnen waren mir unbekannt. Sie waren blutjung und bildhübsch, wirkten aber unerfahren; keinesfalls wie jemand, dem man eine derartige Aufgabe zuteilen sollte. Ob Laetico die Mädchen auch für andere ... Pflichten im Inneren seiner Räumlichkeiten heranzog?

Das böse Gefühl in mir wuchs. Auf Tiollo stimmte etwas ganz und gar nicht. Der Prinz war stets ein liederlicher Geselle gewesen; doch der Elf, den ich kannte, hätte niemals solche Nachlässigkeiten geduldet, wie ich ihnen auf Schritt und Tritt begegnete.

Mit einem leisen Pfiff rief ich Cucurr zu mir und gab ihm mit wenigen Kommandos zu verstehen, was ich von ihm erwartete. Er reagierte augenblicklich. Wir beide waren aufeinander eingespielt wie ein altes Menschen-Ehepaar. Mit kleinen Hopsern näherte er sich den jungen Wachelfinnen; leise und unauffällig, wie ich es von ihm gewohnt war. Auf den letzten Metern nahm er Anlauf und sprang auf die vordere Frau zu, krallte sich in eines ihrer Beine und grub seine Zähne in ihr elfenbeinfarbenes Fleisch.

Sie stieß einen Schrei aus, mehr aus Überraschung denn aus Schmerz, und schüttelte das Bein aus, um den Quälgeist loszuwerden. Cucurr biss nochmals zu, bevor er sich von der Wachelfin löste und provokant langsam davonhoppelte.

»Na warte, du Mistvieh!«, rief die Frau. Sie humpelte dem Bluthasen hinterher, gefolgt von ihrer Kumpanin, die in ihrer jugendlichen Unerfahrenheit genau so reagierte, wie ich es erhofft hatte.

Ich eilte aus meiner Deckung, huschte lautlos zum Eingang und öffnete das eichene Tor. Es bewegte sich schwerfällig. Ich schlüpfte hindurch und schloss es hinter mir. Rings um mich herrschte Dunkelheit. Ich hörte Laeticos ruhige Atemzüge. Er schlief seinen Rausch aus.

Lauschend lehnte ich mich gegen das Holz des Tors. Hatten mich die Wachelfinnen bemerkt?

Nein. Soeben kehrten sie auf ihre Plätze zurück und nahmen wieder ihre Positionen ein. Feine Klingen kratzten über die Führungen der Scheiden. Das eine Mädchen fluchte unterdrückt. Der Bluthase war zu meiner Erleichterung entkommen. Er kannte die Wege, Verstecke und Geheimnisse des Korallenschlosses aus früheren Tagen.

Cucurrs Bisse hatten ihr leicht blutende Wunden zugefügt, teilte die eine Elfin ihrer Freundin mit. Der Bluthase sonderte über seine Zähne ein Kontaktgift ab, dessen Wirkung sich nach einer halben Stunde verflüchtigte. Wenn sich die Elfinnen ausreichend auf die Heilkünste verstanden, würden sie die Entzündung mit einem Nesselkraut-Umschlag aus den Blutbahnen ziehen. Doch das sollte nicht meine Sorge sein; die Verletzung war keinesfalls lebensgefährlich.

Erleichtert atmete ich durch. Ich hatte es unbemerkt und ohne Probleme in die Gemächer des Königs geschafft. Nun wurde es Zeit, dass ich mich um Laetico kümmerte. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die Beinahe-Dunkelheit. Durch die dicken Tücher, die über die Butzenfenster gespannt worden waren, drang ein Hauch von Licht; gerade so viel, dass ich wusste, wohin ich mich bewegen musste. Vorsichtig näherte ich mich der Liegestatt, die aus einem hölzernen Gestell mit seltsamen Wandverankerungen und hoch aufgestapelten Polstern bestand. Ringsum hingen faustgroße Kugeln von der Decke. Sie bewegten sich in leichtem Windzug; auf den matt schimmernden Oberflächen waren seltsame Symbole eingeritzt.

Es roch miefig und abgestanden. Mehrmals drohte ich über kreuz und quer im Zimmer verteilte Wäsche zu stolpern. Ein beständiges Summen erinnerte mich an Laeticos Vorliebe für mechanische Spielwerke, die er in anderen Welten hatte sammeln lassen. In seiner Jugend hatte er sich immer wieder in seinen Räumlichkeiten verkrochen und mit filigranen Dingen gespielt; mechanische Uhrwerke, die eine besondere Faszination auf jeden Elfen ausübten. Dazu bewegliche Spielfiguren, prächtig gewandete Handpuppen und Präzisionsinstrumente, die der Orientierung dienten. Meist Gegenstände, die Menschen erschaffen hatten und die ihnen als Ausgleich für ihre eingeschränkten Sinne oder zur Belustigung dienten.

Ich tastete über die Truhe neben dem Bett, bis ich fand, wonach ich suchte: Glimmerstein und Kerze. Schnell zündete ich das Licht an und deckte es mit der Hand ab, sodass nur ein Hauch des Scheins über das Gesicht meines Freundes fiel.

Laetico sah schrecklich aus. Die magische Schminke war verronnen. Darunter kamen tief sitzende Gesichtskerben zum Vorschein, pockige Narben und für einen Elfen völlig unübliche Hautverunreinigungen. Die Nase war angeschwollen, die Spitzohren mehrfach geknickt und von Schorf bedeckt. Am seltsamsten wirkte allerdings die Augenpartie. Sie war so dick, als steckten Fremdkörper in den tiefen, von zernarbtem Gewebe bedeckten Höhlen.

»Wer hat dir das bloß angetan?«, fragte ich leise, ohne eine Antwort zu erwarten.

Die Lider hoben sich erschreckend langsam. Hölzerne, bemalte Augäpfel starrten mich blicklos an. Laetico sagte: »Du, mein Freund.«

Erschrocken trat ich einen Schritt zurück. Ich stieß gegen ein Kästchen, auf dem mehrere Metallfiguren abgestellt waren. Sie schepperten laut gegeneinander. Nur dank einer blitzschnellen Reaktion konnte ich verhindern, dass zwei der unterarmgroßen Männchen zu Boden fielen.

»Deine Reflexe sind nach wie vor ausgezeichnet«, sagte Laetico. »Es freut mich, dass dir die Verbannung in die Menschenwelt nicht in jeder Hinsicht geschadet hat.« Noch immer lag er bewegungslos da. Arme und Beine waren gegeneinander verdreht; scheinbar so, wie ihn Quantipot gebettet hatte.

Es klopfte an die Tür. »Ist alles in Ordnung, Majestät?«, hörte ich eine der Wächterinnen mit dumpfer Stimme fragen. »Ich hörte ein Scheppern ...«

»Es geht mir gut!«, rief Laetico zornig. »Lasst mich gefälligst in Ruhe!«

Höhnisches Gelächter drang an meine Ohren. Die beiden Gören machten sich über meinen Freund lustig! Am liebsten wäre ich aufgesprungen und nach draußen gestürzt, um den Wachelfinnen Respekt beizubringen ...

»Beherrsch dich!«, sagte Laetico leise. »Du kannst nichts dagegen unternehmen. Setze dich zu mir; wir wollen reden.«

»Was ist mit dir geschehen? Und was geht hier vor sich?« Ich war vollkommen verwirrt und fühlte mich in Gefahr. Alle meine Sinne warnten mich. Hätte ich nicht meinen Freund neben mir gewusst, wäre ich längst geflohen.

Laetico erhob sich ein wenig. Die Bewegung schien ihm Schmerzen zu bereiten. Ich leuchtete über seinen verdrehten Körper und entdeckte die dünnen, fast unsichtbaren Fesseln aus Zwergengarn, die ihn auf seiner Liegestatt fixierten. »Das ist leicht erklärt, Freund Fiomha«, sagte er mit trauriger Stimme. »Ich bin der Lockvogel, mit dem man dich einfangen wollte. Und es ist ihr wohl gelungen.«

Mehrere der von der Decke hängenden Kugeln leuchteten plötzlich grell auf. Sie begannen in einem seltsamen Rhythmus zu schwingen. Aus den geschnitzten Symbolen drang ätzender Rauch, der sich sammelte, zusehends verfestigte und schließlich eine Frauenfigur formte.

Eirinya sagte: »Mein Plan hat also funktioniert.«

Ich zog Guirdach und hielt das Schwert abwehrbereit vor mich. Dies war ein Zauber, den ich nicht kannte.

»Keine Angst, kleiner Fiomha«, sagte die Königin, »ich werde dir nichts tun.« Sie lächelte mich an. Ihr Gesicht war deutlich abgemagert. Es wirkte auf eine ganz besondere Weise immer noch anziehend – aber auch obszön. »Ich kann dir nichts tun, denn ich bin eigentlich gar nicht hier. Du siehst lediglich einen Runenschatten meiner selbst, während ich weit entfernt an meinem neuen Wohnsitz weile.« Eirinyas Lächeln vertiefte sich. Möglicherweise sah ich sogar eine Spur von Sehnsucht in ihrem Gesicht, doch der Hass überstrahlte alle anderen Emotionen. »Du kannst mir nicht noch einmal entkommen, kleiner Fiomha. Laeticos Raum wird soeben magisch abgesichert. Meine Schergen werden dich so rasch wie möglich abholen. Bis es so weit ist, könnt ihr euch gerne über alte Zeiten unterhalten und Erinnerungen auffrischen.«

Eirinya nickte mir spöttisch zu. Im Licht meiner Kerze sah ich weitere dünne Fäden, die von ihrem Runenschatten zu Laeticos Bettstatt führten. Sie endeten – in den Augen meines Freundes.

Die Königin drehte sich um und machte – scheinbar – einen Schritt beiseite. Ihr Nebelbild verschwand im Nichts.

»Meine heiß geliebte Stiefmutter ist selbst als Trugbild noch immer die schönste Frau des Königreichs«, sagte Laetico mit Anzeichen von Galgenhumor.

»Aber ich möchte nicht wissen, wie es in ihrer Seele aussieht.«

»Seele?« Laetico lachte – und bot dabei einen furchterregenden Anblick. »Hast du alles vergessen, oder weißt du nicht mehr, in welcher Welt du dich befindest? Man merkt, wo du dich herumgetrieben hast.«

Ja, das merkte man. Die Geschehnisse in der Anderswelt gewannen für mich mehr und mehr den Charakter eines Schauspiels. Nichts erschien real, alles war Bühne. Meine Erlebnisse im Menschenreich waren von ganz anderer ... Qualität gewesen.

Ich widmete mich Laeticos Fesselung. Die magischen Fäden schnitten tief ins Fleisch meines Freundes. Entlang der Hand- und Fußgelenke zogen sich eine Vielzahl von dünnen Strähnen. Zudem sah ich Blasen, Entzündungen und schwärende Wunden. Man hatte ihn schon unzählige Male ans Bett gefesselt und seine Verletzungen nur mangelhaft gepflegt.

Guirdach war ein Schwert, dem kaum ein Bann widerstehen konnte. Vorsichtig setzte ich die Klinge an den Fäden an – und durchschnitt sie wie Butter.

»Danke«, ächzte Laetico. Erleichtert rieb er sich die blutrot unterlaufenen Gelenke. »Dennoch: Du hättest niemals zurückkehren sollen.«

»Lass das mal meine Sorge sein. Zuallererst kümmern wir uns darum, aus diesem ... Gefängnis zu entkommen.« Ich riss die Tücher von den Fenstern. Trübes Nachtlicht hing über dem Land, und die Butzengläser warfen buntes Licht ins Innere von Laeticos Schlafraum.

Die Drehverriegelungen widerstanden all meinen Versuchen, sie zu öffnen. Als ich mit dem Knauf Guirdachs gegen das Glas stieß, sprühten magische Funken auf. Sie prellten mir die Waffe aus der Hand und betäubten meine Fingerspitzen.

»Es gibt kein Entkommen«, wiederholte Laetico. Er hatte sich mittlerweile aufgerichtet. Behutsam wusch er die Wunden an den Gelenken aus, dann tauchte er das Gesicht in die bereitstehende Schüssel aus getriebenem Silber. »Seit dem Moment, da du aus unserem Reich verbannt wurdest, arbeitete Eirinya auf diesen Augenblick hin. Sie hatte nahezu endlos viel Zeit, um sich Pläne zurechtzulegen und sie auszuführen.«

Ich hörte nicht auf ihn. Zu lange hatte ich unter Menschen gelebt, um nicht auf das Unmögliche zu hoffen. Eirinya hatte stets als heimliche Herrscherin des Königreichs gegolten, und sie hatte mir gegenüber offen zugegeben, ihren Mann Golpash wie ein Hündchen zu halten. Ich wusste auch um ihre überaus starken magischen Fähigkeiten. Doch ich war nicht willens, klein beizugeben. Also klopfte ich gegen Wände, gegen Türen, gegen Boden und Decke. Immer wieder, immer heftiger werdend. Höhnisches Gelächter antwortete mir aus den Nebenräumen, und mehr als einmal konnte ich die Kraft von Eirinyas Bann- und Verschlusszauber spüren. Irgendwann gab ich auf. Die Königin hatte Laetico und mich in der Tat festgesetzt.

Ich hockte mich hin und betrachtete meine verbrannten Fingerspitzen. Zwischen den Fingerrillen wuchsen kleine Knoten hervor, die leise explodierten und Blütensamen in die Luft schossen, der sich wiederum in den Hautfalten an Händen und Armen festsetzte. Binnen Kurzem war ich über und über von bunten, duftenden Blüten bewachsen. Eirinya bewies einen besonderen Sinn für Humor.

»Also erzähle«, verlangte ich von Laetico, während ich das Blütenmeer mithilfe von Guirdach von meiner Haut raspelte. »Warum hat uns deine Stiefmutter das angetan?« Wieder blickte ich in das schrecklich entstellte Gesicht meines Elfenfreundes. Ich glaubte, dass die hölzernen Augäpfel jeden Moment aus ihren Höhlen purzeln könnten.

»Warum wohl?« Laetico zuckte die Achseln. »Der Urteilsspruch über uns beide war ihr nicht hart genug. Sie wollte dich tot sehen – und mich ebenfalls, nachdem ich dich beschützt hatte.«

»Wo befindet sie sich derzeit?«

»Auf ihrem Sitz nahe König Fanmórs Hof. Sie hat einen hohen Posten in der elfischen Diplomatie eingenommen und muss regelmäßig ihren Verpflichtungen im Baumschloss nachkommen. Doch es ist besser, wenn ich am Anfang beginne.« Laetico stand auf und begann eine unruhige Wanderschaft durch sein Zimmer. Dabei schüttelte er Arme und Beine durch, um die Blutzirkulation anzuregen. Er vermied es, mir sein Gesicht zuzuwenden. »Eirinya besuchte mich kurze Zeit, nachdem ich im Baumschloss meinen Dienst angetreten hatte. Ich erledigte dort die niedrigsten Arbeiten, wie es von mir erwartet wurde. In den Wurzelkloaken, in den Gerbereien, beim Reinigen der Spucknäpfe der Zwerge. Die Königin brachte mir Nachricht, dass mein Vater gestorben sei. Er sei an einem im Rachen quer liegenden Knochen erstickt, teilte sie mir mit, und es sei unabdingbar, dass ich zurück nach Hause käme. Meine Verbannung sei aufgehoben, sagte sie, denn das Königshaus brauche einen Thronfolger.«

»Hat sie deinen Vater umgebracht?«

»Eirinya gab es niemals offen zu, aber ich gehe davon aus«, sagte Laetico emotionslos. Wie es von einem Elfen erwartet wurde.

»Was geschah weiter? Als du nach Tiollo zurückkamst.«

»Ich kehrte mit der nicht allzu sehr trauernden Witwe zurück, ordnete die Erbschaftsangelegenheiten, ließ mir die Korallenkrone aufsetzen und folgte Golpash dem Zeremoniell gemäß auf den Thron. Eine Zeit lang herrschte Frieden. Eirinya verhielt sich ruhig und unauffällig. Sie bewegte sich kaum aus dem Korallentrakt, den ich ihr zugewiesen hatte. Ich tat, wozu ich erzogen worden war, und verwaltete das Reich. Irgendwie machte es mir sogar Spaß, die Krone zu tragen und Verantwortung zu übernehmen.« Laetico blieb stehen. »Du warst mir ein guter Freund, Fiomha. Und die kurze Zeit in Earrach lehrte mich, die Nase nicht zu hoch zu tragen und selbst für die niedrigsten Angehörigen des Gesindes, selbst wenn es nur Menschen waren, ein offenes Ohr zu haben.«

»Was geschah dann?«

»Dann änderten sich die Dinge. Schleichend, ohne dass ich sie wahrnahm. Die anderen Elfen gingen auf Distanz zu mir. Mädchen mieden meine Gesellschaft, ich musste meist allein schlafen. Hinter meinem Rücken wurde getuschelt. Unfälle geschahen. Ein Korallenausleger brannte ab und forderte mehrere Tote. Jukho und Cybraim wurden bei einer Sauhatz von den eigenen Spurbären zerrissen. Ich verstand nicht, was eigentlich vor sich ging, bis ...«

»Ja?«

»Bis ich dahinterkam, dass ich selbst für diese Ereignisse die Schuld trug.«

Hilflos schluchzte der Elf und schlug die Hände vor seine entstellten Augen. Eine Geste, die mir mit einem Mal sehr menschlich vorkam.

»Erzähl weiter.«

»Eirinya hielt mich bereits seit geraumer Zeit in ihrem Bann. Vom ersten Moment an, da ich nach Escur zurückgekehrt war, hatte sie mich mit ihrer Magie umsponnen und umgarnt. Ich rutschte unwissentlich immer tiefer in eine Art ... Abhängigkeit. Und Quantipot war ihr Erfüllungsgehilfe.«

»Der Kämmerer?«

»Ja. Eirinya hatte ihn bezirzt und für ihre Pläne eingespannt. Der alte Narr ist blind vor Liebe und tut das, was sie ihm aufträgt. Er vergiftete meinen Wein, setzte mich unter Drogen und verbreitete bösartige Gerüchte über mich, sodass sich alle anderen Schlossbewohner von mir abwandten. Bis ich die letzten meiner Freunde verlor.« Laetico beäugte misstrauisch einen Krug Wasser, tat aber dann doch einen tiefen Zug daraus.

»Während der Nachtstunden tat ich Dinge, von denen ich nichts ahnte. Eirinya besitzt eine ganz besondere Gabe. Mit unglaublichem Instinkt findet sie die größten Schwächen ihrer Opfer. Quantipot verfiel ihren Verführungskünsten, ich scheiterte an meiner Schwäche für schweren Wein. Sie mischte Mittelchen darunter und brachte mich dazu, die grausamsten Taten zu begehen. Ich zündete den Korallenarm an. Ich vergewaltigte Mädchen. Ich befreite die Spurbären, sodass sie meine beiden besten Jäger zerrissen. Und viele andere Dinge ...«

Laetico wandte sich von mir ab. Er würgte, doch er konnte nicht erbrechen.

»Mein Leben wurde zum ewigen Albtraum, das Korallenschloss zu meinem Gefängnis. Wie eine Figur an den Fäden einer Puppenspielerin zappelte ich umher, während Eirinya mit all ihrer Willkür über die Bewohner Escurs herrschte. Ich vermute, dass deine Weigerung, bei ihr zu bleiben, etwas in ihr zerstört und sie in den Wahnsinn getrieben hat.«

Ich dachte an die lange Zeit, die ich im Reich der Menschen verbracht hatte. Wie viele Jahre waren vergangen? Dreihundert? Vierhundert? Und so lange hatte Eirinya Rache an ihrem Stiefsohn betrieben!

»Die Königin blieb auch an einer anderen Front nicht untätig. Sie hatte ein ganz besonderes Netz gewoben. Im gesamten Königreich Earrach sind ihre Informanten und Spione unterwegs. Sie verbündete sich mit ihresgleichen ...«

»Mit ihresgleichen?« Ich verstand nicht, was Laetico meinte.

»Während deiner Abwesenheit waren Scharmützel zwischen den Königreichen an der Tagesordnung. Man ersann Intrigen, und neue Mächte schoben sich in den Vordergrund, die die Anderswelt frisch ordnen wollten«, fuhr Laetico fort. »Eirinya schloss sich den Jungpalzoken an, einer Gruppe ehrgeiziger Angehöriger des Hochadels. Ich verstehe zu wenig von hoher Elfenpolitik und wurde von allen Nachrichtenkanälen ausgeschlossen. Tatsache ist, dass die Jungpalzoken meine Stiefmutter baten, sie in Fanmórs Baumschloss zu vertreten.«

Auch ich hatte mich nie um die Ränkespiele meines Volkes gekümmert. An Fanmórs Hof wurde intrigiert, wurden Allianzen geschmiedet und gleich darauf wieder gebrochen, betrogen und gelogen.

Rivalisierende Elfenstämme schoben ihre Untergebenen wie Figuren auf einem Spielbrett hin und her. Zwerge, Trolle, Pixies, Kobolde und wie sie alle hießen – sie waren nicht mehr als Bauern, die man, ohne mit den Augen zu zwinkern, opferte.

»Eirinya hat also Quantipot zurückgelassen, damit er weiterhin auf dich achtet, während sie im Baumschloss große Politik betrieb.« Allmählich verstand ich die Zusammenhänge. Sie dokumentierten elfisches Denken; Pläne verästelten sich in viele Arme und entwickelten sich über lange Zeiträume. Ein Mensch hätte sie nur schwer durchschauen können.

»So ist es. Aber um mich ging es ohnehin nur in zweiter Linie. Die Königin war vielmehr an dir interessiert. Sie wusste um unseren Freundschaftsschwur, und sie wusste, dass du eines Tages zurückkehren würdest, egal, wie groß die Widerstände auch waren. Also zwang sie mich, deine Verbannung aufzuheben. Eine Vielzahl von bereits geschlossenen Übergangstoren wurde wieder geöffnet und nun von Geschöpfen bewacht, die Eirinya hörig waren.«

Wirrspiegler und Tanzgrazien. Also waren meine Beobachtungen richtig gewesen.

Wir schwiegen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Draußen wurde es heller, der Anderswelt-Tag brach an. Ein weiterer in einer unendlichen Abfolge, und gerade diese Unendlichkeit hatte uns Elfen jegliches Gefühl für Zeit geraubt.

Ich konnte Cairlach sehen, den zur Eiche gewordenen Elfen. Traurig ließ er die Äste hängen. In seinem Umfeld sammelte sich liederliches Gesindel. Totenfresser, verbotene Götter, laut grunzende Gryphen. Zu allem Überdruss krochen magische Schattenwesen aus dem Boden. Albtraumhafte Geschöpfe, die einen jeden Elfen in Angst und Schrecken versetzten.

König Golpash hatte sie über lange Zeiträume bekämpft und aus Escur verbannt. Nun kehrten sie zurück, im Auftrag der rachsüchtigen Königin, in deren Dienste sie treten sollten. Man sagte, dass sie aus der Zeit vor der Zeit stammten. Als Schatten hatten sie das Nichts überlebt und sich in die Welt der Elfen herübergerettet. Wir hatten uns stets geweigert, ihnen einen Namen, eine Bezeichnung für ihr ... Volk zuzugestehen. Denn sie waren kein Leben im eigentlichen Sinn.

»Es ist bald so weit«, sagte ich. »Aber kampflos bekommen sie mich nicht in ihre Hände.«

»Du hast keine Chance, Freund.«

»Ich bin gegen Zauberkünste gefeit, und mein Schwert dürstet nach Blut.«

»Es wird dir nichts nützen. Denn Eirinya wird dafür sorgen, dass ich stets in deiner Nähe bleibe.«

»Und?«

Laetico sah mich an. Er bot einen grausigen Anblick, ein Bild schierer Verzweiflung. »Eines Nachts, vor nicht allzu langer Zeit, kam sie zu mir, betäubte mich, stahl mir meine Augen und ersetzte sie durch jene hölzernen ... Dinger, die ich auch jetzt noch trage. Durch dünne Zauberfäden sind sie über große Entfernungen mit meinen eigenen Augäpfeln verbunden, die Eirinya stets bei sich trägt. Dank dieser Magie sieht meine Stiefmutter, was ich sehe. Sie fühlt und denkt, was ich fühle und denke. Wenn sie es wollte, könnte sie mich sogar dazu zwingen, gegen dich zu kämpfen.«

Hatte ich geglaubt, die Abgründe, in die die Königin meinen Freund und mich gestürzt hatte, endlich ausgelotet zu haben, musste ich mein Urteil erneut überdenken. Sie fühlte keinen Hass – sie war zu Hass geworden. Zu einer Körperhülle, in der nichts anderes mehr Platz fand.

Wieder erschien ihr Bild zwischen den Runenkugeln. Sie trug nun ein eng anliegendes Kostüm aus glänzendem Stoff. Hunderte Spinnen krabbelten über ihren Körper und legten stetig weitere Stoffbahnen über ihren makellosen Leib. Sie wirkte wie die fleischgewordene Versuchung. Ihr Lächeln, so süß und unschuldig, war eine einzige Lüge. Mit großen, kindlichen Augen blickte sie mich an und sagte: »Für dich gibt es kein Entkommen, mein Lieber. Du gehörst mir. Für alle Zeiten.«

Die Tür öffnete sich. Ich hielt Guirdach abwehrbereit vor mich. Noch bevor ich mich bewegen konnte, strömten Schattengestalten herein und fielen über mich her. Sie zwickten und zwackten mich, krochen über mich hinweg, erzeugten allein durch ihre Berührungen Angst und Panik.

Starr vor Schreck konnte ich nichts dagegen unternehmen. Schatten waren für uns Elfen der Inbegriff des Schreckens. Sie hatten keine Existenzberechtigung in der Anderswelt, in der ein endloses Zwielicht herrschte. Doch diese Halbwesen waren real.

»Nein«, hörte ich Laetico mit zitternder Stimme rufen, »neinneinnein!« Dann verstummte auch er. Mit einem dumpfen Knall fiel er zu Boden, und ich verlor das Bewusstsein.

Als ich zu mir kam, ging ich mit mechanischen Schritten durch jene Ebene, die Schloss Tiollo vom Wald trennte. Vier Schatten klebten an meinen Beinen und an denen Laeticos. Ihre Umrisse zeigten Gestalten, die mir in keinster Weise ähnelten. Sie glichen verbotenen Wesen aus alten Zeiten, deren Anblick mir den Verstand zu rauben drohte. Die Schatten zwangen mich vorwärts. Sie taten jeden einzelnen Schritt für mich. Krampfhaft bemühte ich mich, über sie hinwegzublicken. Soeben passierten wir Cairlach, den Baumelfen. Er schien mir mit einem seiner Äste zuzuwinken.

Von den sonstigen Dienern Eirinyas war niemand zu sehen. Die Königin vertraute voll und ganz den Schatten, und dies wohl zu Recht. Sosehr ich mich auch anstrengte – sie zerstörten jeglichen Widerstand bereits im Ansatz.

»Wohin bringt ihr mich?«, fragte ich ins Leere. Meine vier Schatten bewegten ebenfalls ihre Münder, bildeten Fangzähne und lange Zungen aus und wurden zu schrecklichen Grimassen, die meine Absicht, mit ihnen in Kontakt zu treten, ins Lächerliche zogen.

»Ich bin Cavo«, ließ mich der vordere Schatten sagen. »Du bist so lange unser Eigentum, bis wir das Domizil unserer Herrin erreicht haben.«

Plötzlich eilte er davon, und ich fühlte ein Ziehen in meinen Beinen. Das unheimliche Wesen zwang mich hinter sich her, ließ mich irrwitzige Haken schlagen und in den Wald hineineilen.

Ich sprang über einen Bach, stolperte über eine Luftwurzel und knallte mit dem Kopf gegen einen Felsbrocken, ohne dass mir die Schatten erlaubten, die Hände zum Schutz hochzureißen. Cavo zwang mich weiter. Es ging hügelauf und hügelab, durch Wasser, über Hecken und Büsche hinweg, durch Gruben und Nesselfelder, von Fels zu Fels. Mein Herz klopfte wie wild, und mein Atem wurde kurz und kürzer. Irgendwann, so ahnte ich, würden mich die Strapazen umbringen.

Der linke und der rechte Schatten ließen mich Anlauf nehmen – und mich mit voller Wucht gegen eine Gewürztanne krachen. Halb bewusstlos taumelte ich zu Boden, für einen Moment aus der Gewalt meiner Wärter entlassen. Es wurde schwarz vor meinen Augen, und nur mit allergrößter Mühe schaffte ich es, bei Bewusstsein zu bleiben. Aus einer breiten Wunde auf der Stirn rann Blut, ebenso aus der Nase. Metallischer Geschmack füllte meinen Mund.

»Die Königin will, dass wir dich zu ihr bringen«, sagte Cavo mit einer dunklen Bassstimme, die sich ganz und gar nicht nach mir anhörte. »Aber sie hat nicht gesagt, in welchem Zustand wir dich übergeben sollen.«

Eine Faust schoss auf mich zu. Es war meine eigene, und ich konnte ihr nicht ausweichen.

Irgendwann endeten die Folterungen der vier Schattengeschöpfe.

Ich wischte mir Blutkrusten aus dem Gesicht und erhob mich aus dem Moos. Laetico stand über mich gebeugt. Mit seinen grässlichen hölzernen Augen starrte er mich an. Eirinya beobachtete vermittels ihres Zaubers, was die Schattenwesen mit mir anstellten – und sie erfreute sich wahrscheinlich daran.

Cavo übernahm wieder das Kommando über mich und führte mich einen schmalen Weg entlang aus dem Wald. Ich glaubte, den Pfad zu kennen, den wir wählten – und tatsächlich: Nach kurzer Zeit erreichten wir jenes Steinlabyrinth, das den Eingang zu Vonlants Refugium kennzeichnete.

Die Umrisse eines Plans zeichneten sich in meinem Kopf ab. Doch konnte ich ihn ausführen? Lasen die Schatten meine Gedanken?

Nein; aber sie reagierten auf meine Stimmungen, auf meine Absichten. Wenn ich Anspannung zeigte, waren sie darauf vorbereitet. Wenn ich Angst verspürte, genossen sie es und wanden ihre Schattenleiber in Ekstase. Wie also sollte ich sie täuschen? Wie konnte ich für wenige Sekunden der Aufmerksamkeit meiner Wächter entwischen, um auszuführen, was ich plante?

Ich dachte an Estella. An ihre ganz besondere Art, mich zu berühren, und an ihre absolute Hingabe, mit der sie mir eine Seele geschenkt hatte. Ich fühlte die Wärme in mir; sie wurde stärker und stärker, füllte mich aus und ließ mich mit der Intensität eines Menschen empfinden ...

Cavo und die anderen Schatten suhlten sich in meiner Emotionalität. Sie knabberten daran, wanden lustvoll ihre grässlichen Schattenleiber. Sie ... aßen etwas, das sie in ihrem langen Leben wohl niemals zuvor gekostet hatten.

Jetzt!, sagte ich mir und lief los, so rasch wie möglich. Hinein ins Felsenlabyrinth, den Weg entlang, an den ich mich zu erinnern glaubte.

Da war Vonlant, der Steinelf. Er sah fürchterlich aus. Faustgroße Brocken waren aus seinem Leib gesprengt worden und lagen kreuz und quer übers Gelände verteilt. Tiefe Risse durchzogen den Rest seines Körpers. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er endgültig zerfiel.

Nur noch wenige Meter fehlten mir. Mein Schritt wurde langsamer. Mir war, als watete ich durch zähflüssige Melasse und versänke immer tiefer, immer tiefer. Die Schatten erwachten nun aus ihrer kathartischen Starre. Sie zogen und zerrten an mir, bildeten schreckliche Gestalten aus, die mich irritieren und schwächen sollten. Ich konzentrierte mich auf das eine Ziel, die letzten drei Schritte zu tun. Noch zwei, noch einer ...

Ich fühlte mich gepackt, nach hinten gezogen. An meinen Armen hing Laetico, gesteuert von seinen Schatten. Sein Gesicht war grausam verzerrt, Blut pochte durch weit hervorstehende Adern an den Schläfen. Er brabbelte Unsinniges, redete mit sich selbst – beziehungsweise mit den vier Schatten, die ihn steuerten und die albtraumhafte Umrisse angenommen hatten ...

Ich dachte an Estella. An Sehnsüchte. An Liebe. An mein Unverständnis und meine Dummheit – und irgendwie fand ich die Kraft, mich loszureißen. Ich ließ mich nach vorne fallen, auf den zerbröckelnden Stein zu, bekam eine der schroffen Kanten zu fassen und krallte mich daran fest.

Dann spürte ich Vonlant. Er war weit, weit weg, fast schon jenseits eines Horizonts, hinter dem alles Sein endete. Doch er kam zurückgeeilt, als er meine Berührung und die der Schattenwesen fühlte. Unheiliger Zorn erfüllte ihn. Der Heilelf brauste heran und fegte wie ein Gewitter über die vier unheimlichen Wesen hinweg. Er sah sie als ansteckende Krankheit, als eiternde Furunkel, die es aufzustechen galt.

Vonlants Kräfte waren unglaublich. Er durchschaute die Schattenwesen. Er erkannte sie und fühlte, dass sie in der Anderswelt keine Lebensberechtigung besaßen. Vornüber gebeugt lag ich auf dem Steinelfen, und er ließ mich nach innen blicken, in mein inneres Selbst. Für einen Moment durfte ich sehen, was und wer ich eigentlich war. Meine Stärken, meine Schwächen, Charakterfehler und gute Eigenschaften.

Dann drängte Vonlant mich beiseite und widmete sich den Schattenwesen. Cavos Persönlichkeit, dieses ätzende, denkende Gift, war der Stärkste von ihnen. Vonlant, in meiner Vorstellung ein reinweißer Adler, streckte seine scharfen Krallen vor und zerfetzte mit ihrer Hilfe jenes schwarze Tuch namens Cavo. Ich sah lange, glatte Schnitte, parallel zueinander. Der Heilelf wütete; immer weiter faserte der Stoff aus, bis die einzelnen Bahnen nicht mehr zu erkennen waren. Cavo schrie, anfangs ohnmächtig vor Zorn, später aus Angst. Er wollte sich bei Vonlant einschmeicheln, bot ihm einen neuen Körper, Jugend und viele andere Dinge an. Doch der Alte kümmerte sich nicht um die Verlockungen. Er ruhte so sehr in sich selbst, dass er Cavos Lügen durchschaute, noch bevor sie formuliert waren.

Irgendwann endete das Gejammer des Schattenwesens. Das Tuch war in feinste Fasern zerschnitten und Cavos Persönlichkeit in einen Wahnsinn abgedriftet, aus dem es kein Entkommen mehr gab.

Mit den drei anderen Schatten machte Vonlant ebenfalls kurzen Prozess. Sie endeten wie ihr Kumpan im Nichts. Ich wüsste nicht zu sagen, ob sie tatsächlich starben. Doch sie waren so sehr zersetzt, dass es ihnen niemals wieder gelingen würde, in die Anderswelt zurückzukehren.

Schließlich endete der Kampf in meinem Inneren, ich fand wieder Kontakt zur Außenwelt. Alles an mir schmerzte. Die Hetzjagd durch den Wald, die die Schatten mit mir veranstaltet hatten, forderte nun ihren Tribut. Ächzend drehte ich mich auf den Rücken. Unweit von mir stand Laetico. Jene hölzernen Augen, die der Königin gehörten, starrten mich an. Sie wusste also, was hier geschah. Mein Freund drehte sich um, gesteuert von seinen vier Besitzern. Einer von ihnen löste sich vom Körper, wohl von Panik gepackt angesichts Vonlants Fähigkeit, sie zu vernichten. Doch er kam nicht weit. Er glitt über einen der Gesteinsbrocken, die vom Heilelfen abgesprengt worden waren – und löste sich vor mir auf.

Bring ihn zu mir!, hörte ich Vonlants fordernde, unbarmherzige Stimme in mir. Ich werde ihn ebenfalls von seinem Leid befreien.

Ich humpelte auf Laetico zu, der unsicher dastand, von drei Schatten in unterschiedliche Richtungen gezogen und gezerrt. Mit letzter Kraft schlug ich zu. Gegen das Kinn meines Freundes. Er sah mich erstaunt an – und fiel dann nach hinten um. Noch bevor er auf dem Boden aufkam, war er bewusstlos.

Die Schatten wanden sich. Sie suchten nach einem Ausweg aus der Falle. Doch überall lagen kleine und kleinste Sprengsel des Steinelfen. Selbst wenn sie ins Innere des Erdreichs geflüchtet wären, hätten sie an diesem Ort keine Sicherheit gefunden. Dieser Platz gehörte Vonlant, der erst durch meine Berührung zu vollem Bewusstsein erwacht war.

Ich packte Laetico und lehnte ihn mit dem Rücken gegen den größten Felsen. Die um ihre Existenz kämpfenden Schatten bildeten Formen, die mir den Verstand zu rauben drohten. Ich schloss die Augen, wandte mich ab und wartete, während hinter meinem Rücken der schreckliche, lautlose Kampf tobte.

Als ich mich wieder umdrehte, zeigte Laetico ein entspanntes Lächeln, und seine Plagegeister waren verschwunden. Alles war so, wie es in der Anderswelt sein sollte. Das trübe Licht zeichnete eine schattenlose Umgebung.

Ich stützte mich auf Vonlants Fels ab.

Du weißt, was du zu tun hast?, fragte er. Ich kann dir leider nicht dabei helfen.

Ja, ich weiß es, antwortete ich schweren Herzens.

Keine Angst; es wird eine Erleichterung für Laetico sein.

Der Heilelf hatte natürlich recht. Dennoch befürchtete ich, den Verstand zu verlieren, während ich Laeticos hölzerne Augen aus den Höhlen pulte.


7 Eine stadt zu gründen ...

Guten Tag, meine Damen und Herren«, sagte der I-j Kapitän, »im Namen der Crew begrüße ich Sie an wt Bord des Fluges LH vierzehnvierzehn von München nach Palermo ...«

Nadja schreckte hoch. Die Erzählung ihres Vaters hatte sie so sehr gefangen genommen, dass sie vollkommen vergessen hatte, wo sie sich eigentlich befand. Rings um sie waren die Wunder und Schrecken der Elfenwelt gewesen – und nicht die Sitze ihres Vordermannes, die schmalen seitlichen Bullaugen und all die Plastikverbauungen, die in betont nüchternen Farben gehalten waren.

Sie meinte, wundersame Wald- und Wiesenpflanzen gerochen und die schrecklichen Schattenwesen gesehen zu haben. Ihre Hände und Arme waren schweißnass, all ihre Glieder schrecklich verkrampft ... Zwar fragte sie sich, wann Fabio endlich zur Sache kommen und ihr von ihrer Mutter berichten würde, doch faszinierte sie sein Bericht zu sehr, um eine entsprechende Frage zu stellen. Er wusste sicher, was er tat.

»Verdammt!«, sagte Fabio.

»Wie bitte?«

Er blickte sie konsterniert an. »Hast du denn die Durchsage nicht gehört? Das Flugzeug kehrt um.«

Soeben wiederholte der Kapitän seine Ansage in schwer verständlichem Englisch. Er sprach von ungewöhnlichen Turbulenzen, von Sturm und Nebel, die den Anflug auf den Flughafen in Palermo-Falcone Borsellino unmöglich machten. Die Maschine musste nach Napoli-Capodichino umgeleitet werden, wo man zunächst eine Verbesserung der Wetterlage abwarten wollte.

Eine plötzliche Windbö schüttelte das Flugzeug ordentlich durch, als wolle sie die Meldung bestätigen. Die Maschine stürzte in ein Luftloch, und das ärgerliche Gemurmel der Passagiere, das angesichts der Umleitung des Fluges laut geworden war, ließ augenblicklich nach. Nadja blickte in ängstliche Gesichter. Selbst der so abgebrüht wirkende Geschäftsmann rechts vor ihr schluckte heftig und wischte sich mit einem Stofftaschentuch über die nasse Stirn. Für einen Augenblick ging die Beleuchtung aus.

»Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut ...«, murmelte Fabio.

»Was meinst du?« Nadja gehorchte den Anweisungen der Stewardess und schnallte sich an. Der Kapitän leitete die Kehrtwende ein, und die Maschine legte sich spürbar zur Seite. Aus ihrem Fenster sah Nadja auf dunkle, fast schwarze Gewitterwolken hinab. Seltsam. Auch oberhalb des Flugzeugs, das in einer Höhe von mehr als 31.000 Fuß flog, trieben dunkle, schlierig wirkende Wolken dahin.

»Das ist kein normaler Wetterumsturz«, sagte Fabio besorgt. »Auf Sizilien geschehen Dinge, die mir Angst machen ...«

»Weswegen wir uns auf dem Weg dorthin befinden.«

»Fragt sich nur, ob wir es noch rechtzeitig schaffen, bevor die Insel endgültig vom Rest der Welt abgeschnitten wird.«

»Du glaubst, dass Bandorchu hinter diesen ... Wetterveränderungen steckt?«

»Nicht notwendigerweise«, antwortete Fabio ausweichend. »Es ist wahrscheinlich, dass der Getreue seine Arme nach der Insel ausstreckt und die Umwelt darauf reagiert.«

»Die Umwelt? Das klingt geheimnisvoll.«

»Sizilien ist nicht irgendein Ort«, sagte ihr Vater. »Die Insel spielte über lange Zeit eine ganz besondere Rolle in der Menschheitsgeschichte.«

Die Wende war vollzogen, das Flugzeug kippte zurück in die Waagrechte. Hinter den dunkeln Wolkenbänken lugte die Sonne hervor. Sie stand nun hinter ihnen und warf ihre Strahlen schräg ins Innere des Flugzeugs. Als das Anschnall-Schild erlosch, ging ein kollektives Aufatmen durch die Passagierräume. Die Stewardess servierte Nadja und Fabio ein Gläschen Sekt. Mit betont ruhiger Stimme entschuldigte sie sich für die Unannehmlichkeiten. Sie hatte eine dicke Schicht Wangenrouge aufgetragen. Darunter war sie blass; auch ihr war der Schreck in die Glieder gefahren.

Immer wieder blickte Fabio auf seine Uhr. Nadja hatte ihn selten zuvor so nervös gesehen. Die Umkehr schlug ihm aufs Gemüt. Kein Wunder: Der Getreue war ein Wesen, vor dem man einfach Angst haben musste. Doch hinter der Aufregung ihres Vaters steckte mehr, dessen war sie sich sicher.

»Diese Verzögerung hat auch einen Vorteil«, sagte sie leise.

»Und zwar?« Fabio lächelte gezwungen.

»Du kannst deine Geschichte in aller Ruhe fertig erzählen. Eben hast du an der spannendsten Stelle abgebrochen.«

»Ach ja?« Ihr Vater stellte sein Glas beiseite. »Nun – mir wäre lieber, ich könnte den nächsten Teil meiner Erzählung auslassen.«

»Bis vor wenigen Stunden glaubte ich, meinen Vater zu kennen«, sagte Nadja streng. »Nun stellt sich heraus, dass er eine elendslange Geschichte besitzt, Streit mit Göttern hatte und eine Feindschaft mit einer Elfenkönigin pflegte, mit der er zuvor geschlafen hatte.« Nadja hielt inne, dachte angestrengt nach. Um dann mit beiden Fäusten so heftig, dass sie selbst darüber erschrak, auf die Armlehnen ihres Sitzes zu schlagen. »Was ist mit meiner Mutter? Wo ist ihr Platz in deiner Geschichte? Sag es mir endlich! Du bist es mir verdammt noch mal schuldig, Vater!«

Fabio blickte an ihr vorbei durchs Bullauge. Dorthin, wo Sizilien von dichten Wolkenbänken eingepackt war. Er schwieg lange, dann seufzte er tief. »Du hast recht, Fiorellina. Aber verzeih mir, wenn ich ein paar Details der Geschichte für mich behalte. Manche Erinnerungen sind zu ... intensiv. Ich möchte sie nicht hochkommen lassen.«

»Na gut. Mach, wie du es für richtig hältst.«

Mit einem Mal wirkte ihr Vater alt. Die Last eines mehr als 2000 Jahre andauernden Lebens drückte auf sein Gemüt. Sicherlich hatte er viele Details vergessen und verdrängt. Andere wiederum hatten sich schmerzhaft in sein Gedächtnis gebrannt und wollten einfach nicht mehr verschwinden, sosehr er es auch wollte.

Träumte Fabio? Dachte er immer noch an Estella, an jene Frau, die seine Seele geformt und die Liebe in ihm geweckt hatte? Fühlte er die Schatten an seinen Beinen? Hatte er die Angst vor den Annuna-Göttern jemals überwunden?

»Wenn du erlaubst, möchte ich die Rückeroberung Escurs aus meiner Erzählung aussparen.« Fabio schloss die Augen, während er weitererzählte. »Es reicht zu wissen, dass wir den Kämmerer Quantipot töteten und all die bösen Geister, die Eirinya heraufbeschworen hatte, aus dem Land vertrieben. Viele alte Elfen, die eigentlich beschlossen hatten, ihr Dasein versteinert oder in anderen Daseinsformen zu beenden, kehrten in ihre Lebenshüllen zurück. Sie vertrauten Laetico und mir Wissen über alte Zeiten an, und sie beschworen Verbündete herauf, welche die namenlosen Schattenwesen endgültig vernichteten.«

»Und die Königin?«

»Eirinya floh aus ihrem Domizil, das sich in der Nähe des Baumschlosses Earrachs befand. Sie war schlau genug, um zu erkennen, wann sie verloren hatte und nicht mehr auf die Immunität hoffen durfte, die ihr am Hof Fanmörs zugestanden worden war. Der Aufstand der Jungpalzoken verlief sich im Sand; ihre Rädelsführer flüchteten und suchten sich neue Existenzen. Als Meereswellen, als Sturmböen oder als Moosgewächse.«

»Erhielt Laetico die Lehnsherrschaft über Escur zurück?«

Fabio lächelte milde. »Ja. Mit allen damit verbundenen Verantwortungen. War das kleine Reich bis dahin schon auf Earrachs Gutdünken angewiesen, so wurde es nun vollständig in die Abhängigkeit getrieben. Laetico wurde zum Statthalter Fanmórs, mit vermehrten Pflichten und weniger Freiheiten. Die Ungezwungenheit, die auf Tiollo geherrscht hatte, war für immer dahin. Meinem Freund blieb keine andere Wahl, als auf die Forderungen des Hochkönigs einzugehen; aber ich denke, dass er letztlich gut gefahren ist.«

»Haben die Bewohner des Schlosses Laetico seine Untaten verziehen?«

»Ja. Wie ich bereits sagte: Für uns Elfen ist das Leben ein Spiel. Nicht einmal die grausamste Tat trifft uns so tief, dass Narben zurückbleiben.«

»Außer, man entwickelt eine Seele.«

»So ist es.« Fabio wischte sich über die Stirn. Er wirkte müde. »Wo war ich stehen geblieben?«

»Bei Laetico.«

»Ach ja. Sagte ich bereits, dass er sein Augenlicht niemals wiederbekam?«

»Trotz der Möglichkeiten elfischer Magie?«

»Trotz der Heilkünste des wiedererweckten Vonlant und trotz der Hilfe der fähigsten Magier aus dem Reich Earrach. Eirinyas Zerstörungswerk war absolut. Ersatzaugen, die die Heiler in die Höhlen einsetzen wollten, wurden abgestoßen, ob magisch oder nicht. Zerstört. Zerschmolzen.« Fabio atmete tief durch. »Vonlant sorgte dafür, dass Laetico ein glühendes Stück Kohle in die rechte Augenhöhle eingesetzt bekam, das mit starker Magie durchwirkt war. Wenn du erlaubst, werde ich dir erst später erklären, was es mit diesem ... Ersatzauge auf sich hat.« Er seufzte. »Irgendwann fand sich Laetico mit seinem Schicksal und den Schmerzen ab. Er entwickelte sich zu einem besonders Charakter- und willensstarken Herrscher, der seine Mängel durch andere Qualitäten mehr als wettmachte. Elfen sperren sich normalerweise gegen Wesen, die nicht perfekt sind. Äußere Werte sind von ganz besonderer Bedeutung. Dennoch lernten sie meinen Freund zu achten. Er brachte Escur trotz der widrigen Umstände wieder zum Erblühen, und im Kampf gegen Gwynbaen spielten die Elfen von Tiollo herausragende Rollen.«

»Lebt Laetico noch?«

Fabio zögerte. »Es ist seitdem viel Zeit vergangen. Selbst in der Anderswelt ändern sich manche Dinge ...«

»Das ist keine Antwort.«

»Ich gebe sie dir später, zum richtigen Zeitpunkt. Wie du weißt, war ich jahrhundertelang geächtet. Ich hatte während all dieser Jahre kaum eine Möglichkeit, Kontakt mit ... zu Hause aufzunehmen.«

»Na schön.« Nadja schluckte. Fabio wich ihr aus. Und er hatte offenbar gewichtige Gründe dafür. »Wie ich sehe, willst oder kannst du mir nicht mehr über Escur erzählen. Aber wie ging es mit dir weiter?«

»Ich machte Bekanntschaft mit Fanmór und wurde auf den Hof im Baumschloss eingeführt. Gerüchte eilten mir voraus, dass ich ... anders sei. Niemand nahm das Wort Seele in den Mund – aber es gab gewisse Vermutungen, dass ich sehr gut mit den Menschen könne. Was mich in den Augen des elfischen Hochadels als verachtenswert erscheinen ließ, bei der holden Damenwelt allerdings ein gewisses Interesse erweckte.«

»Oh nein.« Nadja verdrehte die Augen. »Noch mehr Weibergeschichten?«

»Aus deinem Mund klingt das sehr seltsam.« Fabio lächelte schmallippig. »Aber glaube mir: Seit meinem Zusammentreffen mit Estella war ich an schnelllebigen Affären nicht mehr interessiert. Und Elfinnen sind selten in der Lage, etwas anderes zu bieten ...«

Eine Zeit lang trieb ich mich in der Anderswelt herum, wo ich nach Eirinya suchte. Ich fand ihre Spur und erwarb vom Herrn November das Recht, die ehemalige Königin für ihre Taten zur Verantwortung zu ziehen. Doch das ist eine andere Geschichte, über die ich heute nichts mehr erzählen werde ...

Die meiste Zeit verbrachte ich mit Cucurr bei der Jagd, fernab von allen Lebewesen. Ich wollte mit mir selbst ins Reine kommen.

Viele Elfen besitzen bestimmte Gaben. Manche von uns sind heilkundig. Andere verstehen sich auf besondere Formen der Philosophie, die sich mit der Natur aller Dinge beschäftigen. Eine Reihe von uns erreicht besondere Fertigkeiten im Kampf oder in der Herstellung von wundersamen Gegenständen, Waffen und dergleichen.

Meine Entwicklung war früh stecken geblieben. Außer einer ganz besonderen Überzeugungskraft – und einer gewissen Anziehung, die ich auf Frauen ausübte – hatte ich nichts vorzuweisen. Meine Seele verhinderte den elfischen Reifeprozess. Ich würde niemals wie Vonlant, der steinerne Heilelf, oder wie Cairlach, der Baum gewordene Naturelf, in die Zeitlosigkeit der Anderswelt eintauchen und zu einem der ganz Großen werden. Zum Kämpfer oder gar zum Führer über ein kleines Reich fehlte mir die Reife. Und die Sicherheit, denn ich lebte mit der Angst vor dem Versagen. So, wie ich Pieva und Viriatus gegenüber versagt hatte.

Ich nahm zur Kenntnis, dass ich durch die Umstände zum Wesen zwischen zwei Welten geworden war. Ich wehrte mich gegen diese Vorstellung, wollte nicht wahrhaben, was mir das Schicksal zugedacht hatte. Doch irgendwann gab ich den Widerstand gegen mich selbst auf. Konnte ich aus einem vermeintlichen Nachteil nicht auch etwas Gutes ziehen? Warum sollte ich nicht als Vermittler zwischen Menschen und Elfen arbeiten?

Ich beschloss, Fanmór meine Pläne zu unterbreiten. Er war meiner Meinung nach ein Sturschädel von aufbrausendem Temperament. Zumindest in seinen jungen Jahren hatte er durch sein ungestümes Benehmen das Reich in Unruhe versetzt – und damit der Anderswelt geschadet. Der große Konflikt mit Bandorchu sicherte ihm zwar später den Thron im mythenumwobenen Baumschloss – er erzeugte aber auch Unruhe im alten Adel. Dennoch hatte ich Respekt vor dem groß gewachsenen König.

»Kommt nicht infrage!«, brüllte er mich an. »Was soll das heißen: ein gemeinsames Werk von Elfen und Menschen? Was für einen Sinn soll das haben?«

»Früher waren die Verbindungen zwischen den Welten viel intensiver«, erwiderte ich. »Wir lebten sozusagen Tür an Tür ...«

»Bis uns die Menschen ihr Vertrauen entzogen«, unterbrach mich Fanmór unwirsch. »Sie meinten, wir hätten auf der Erde nichts mehr zu suchen. Also werden wir die Tore nach und nach schließen. Soll dieses stumpfsinnige Gewürm, das nichts als Tod und Vernichtung im Kopf hat, doch allein mit seinen Problemen zurechtkommen.«

»Ihr verallgemeinert, Hoher Herr«, wagte ich zu widersprechen. »Auch in unserer Heimat ist nicht alles eitel Sonnenschein. Wir machen Sachen, für die wir uns schämen sollten. Wir missachten Moralvorstellungen und nehmen uns aus der Menschenwelt, was wir wollen. Diener, Liebchen, Hofnarren, Arbeiter. Wir spielen mit ihnen, verzaubern und necken sie, verwirren sie mit unseren überlegenen Sinnen.«

»Weil wir besser als sie sind! Ein Grund mehr, die Tore zu schließen.«

Ich blickte zu ihm hoch. Seine Argumente erschienen mir oberflächlich; wie die Wiedergabe einer der endlosen Diskussionen am Hof im Baumschloss. Gab es denn einen bestimmten, einen persönlichen Grund, warum er so heftig gegen die Menschen sprach?

»Sie haben ganz besondere Qualitäten. Ich hatte Zeit, sie kennenzulernen.«

»Und sich von ihnen verderben zu lassen?« Fanmór hieb mit der Faust auf den Tisch, sodass das lebende Holz ängstlich knarrte. »Bist du überhaupt noch ein reinblütiger Elf?«

»Genauso viel oder so wenig wie Ihr!«, schrie ich ihn an, ohne nachzudenken.

Ruhe. Schreckliche, Angst machende Ruhe. Der König starrte mich an, als wolle er mich packen und wie einen Ast über dem Knie entzweibrechen. Ich war zu weit gegangen, hatte seine Zugehörigkeit zum Elfenvolk und die Reinheit seiner Blutlinien angezweifelt. Nun lag es an ihm, mich zu töten, zu verbannen, mich in eine Grube zu werfen und erst nach ein paar tausend Jahren wieder auszubuddeln ... Alles war sein Recht.

»Na schön«, sagte Fanmór, der sich zu meiner großen Überraschung binnen weniger Augenblicke wieder fing und nun unnatürlich friedlich wirkte. »Du willst einen Versuch unternehmen, das Verhältnis zwischen ihnen und uns zu verbessern?«

»Ja«, antwortete ich völlig verdattert. Was trieb den König an, warum war er so unausgeglichen? »Es geht nicht nur um einen symbolischen Akt. Ich rede von realer, körperlicher Zusammenarbeit.«

»Du willst, dass Elf und Mensch ein Fanal der ... der Vernunft errichten.«

»Kein Fanal, sondern etwas viel Praktischeres. Ich möchte einen Lebensraum schaffen. An einem völlig unmöglichen Platz. Mit Mitteln, die niemals zuvor verwendet wurden. Dort, wo sich energetische Linien kreuzen und beide Völker die Kraft des Ortes in sich aufnehmen können.«

Fanmór wandte mir den Rücken zu. Er starrte durch ein Fenster hinab auf seine Stadt, sein Land, sein Reich. Lange blieb er so stehen und ließ mich warten.

»Es hat keinen Sinn«, sagte er schließlich, ohne sich umzudrehen. »Doch es muss nicht alles im Leben Sinn machen, kleiner Fiomha. Du erhältst von mir den Auftrag, Pläne zu entwerfen und sie mir so rasch wie möglich vorzulegen. Wenn sie mir gefallen, erlaube ich dir, sie in die Tat umzusetzen. Ich an deiner Stelle würde alle Wesen der Anderswelt, die sich auf der Erde befinden, zur Unterstützung zusammenziehen. Versuche, die Gräben zwischen den Menschen und uns zu überbrücken – oder gar aufzufüllen.« Und leise murmelnd fügte er hinzu: »Ich wünsche dir viel Glück dabei.«

Fanmór war ein Angst einflößender und seltsamer Kerl. Doch er besaß auch Größe, und er war keineswegs ... schlecht. Der König wollte etwas bewegen, und er war sogar bereit, sich mit einem kleinen Würstchen wie mir abzugeben.

Also bedankte ich mich artig und eilte davon, um mich mit der Planung jener Stadt zu beschäftigen, die ich zu gründen beabsichtigte. An einem unmöglichen Ort, mit unmöglichen Mitteln, errichtet von Mensch und Elf.

Die Stadt sollte unter dem Namen Venedig bekannt werden.

Es miefte, und die Luft war stickig. Lähmende Feuchtigkeit hatte sich über die Lagunenlandschaft gelegt. Myriaden von Stechmücken umlagerten uns; trotz der Schutzzauber der Heilelfen, die mit den fähigsten Menschenschamanen zusammenarbeiteten, fanden die Plagegeister immer wieder Mittel und Wege, uns nahe zu kommen.

»Wir benötigen Holz«, sagte ich, »viel Holz. Hartholz. Das beste, das ihr finden könnt.«

»Rüster«, sagte Barchoil kurz angebunden, »das Holz der Ulmen. Die Bäume gedeihen massenhaft im Hinterland, und es gilt als besonders stoß- und druckfest. In der Anderswelt verwenden wir es für die Anfertigung von Langbögen.«

Barchoil nickte mir bestätigend zu, dann verließ er das Boot und tänzelte mit kurzen Schritten übers Wasser davon.

Ich mochte diesen stillen und strebsamen Kerl – doch die Stärke seiner Zauber erschreckte mich jedes Mal aufs Neue.

Antonius, mein Steuermann, der aus Aquilea stammte und seine Familie seit mehr als einem Jahrzehnt in den Sumpfgebieten der Lagune versteckte, war leichenblass geworden. Trotz seiner aufgeklärten Schulung, die er in der mittlerweile von den Vandalen überrannten Stadt genossen hatte, betrachtete er uns Elfen als gottgleiche Wesen.

»Wir machen weiter«, sagte ich zu ihm. »Wir vermessen die Wassertiefe. Ich möchte auf den Meter genau wissen, wo sich die seichtesten Stellen der Lagune befinden.«

Antonius, der Veliner, nickte mir zu und gab seinen Kumpanen in den Booten links und rechts von uns Zeichen. Auf einer Breite von mehr als hundert Metern machten sich die Ruderer in den Schiffen erneut an die Arbeit. Seemänner knieten im Bug; sie hielten schwere Lote in den Händen. Schreiber würden ihre Angaben auf dickes Pergament kritzeln. Ein paar Spürelfen hatten sich ebenfalls über die Boote verteilt. Sie fühlten den wichtigsten energetischen Orten und Linien hinterher, die ebenfalls auf Plänen verzeichnet wurden.

Wir steuerten auf die kleine Ansiedlung namens Tres Porti zu, die am westlichsten Zipfel einer Landzunge entstanden war. Dort lagerten wir seit mehreren Wochen, unbeachtet von Vandalen, Hunnen, Goten, Rugiern und Skiren. Viele der Völkerstämme, die auf der Suche nach Nahrung das Land durchwanderten, hatten gehörige Angst vor den Marsch- und Sumpflandschaften der Lagunen. Gut ein Dutzend der größten Überzeugungskünstler unter jenen Elfen, die sich meinen Befehlen beugten, durchwanderten die nächstgelegenen Menschensiedlungen und brachten schaurige Geschichten unter das abergläubische, ansässig gewordene Volk, das der Wanderungen müde geworden war. Wir sorgten dafür, dass nur der uns fand, den wir bei uns haben wollten.

Die Ruderer ächzten, und die Lotmesser schrien sich die Kehlen heiser. Als sich der Tag dem Ende zuneigte und wir nahe Tres Porti vor Land gingen, hatten wir gerade mal ein Tausendstel jener Fläche vermessen, die ich als mögliches Zielgebiet für die neue Siedlung ausgesucht hatte.

Ich streckte meine müden Glieder und hieb dann Antonius kräftig auf die knorrigen Schultern. »Morgen bei Sonnenaufgang machen wir weiter«, sagte ich. »Sorge dafür, dass deine Leute ordentlich zu essen bekommen. Wer hart arbeitet, soll auch gut verköstigt werden. Spare am Wein. Ich kann niemanden gebrauchen, der den ganzen Tag lang seinen Brummschädel beklagt.«

»Ich weiß«, sagte der Veliner kurz angebunden. »Ich kümmere mich darum.«

Barchoil nickte mir grüßend zu, als ich neben ihm an der langen Tafel Platz nahm. Menschen und Elfen versammelten sich hier, um in Eintracht das Abendmahl zu sich zu nehmen. Nach wie vor existierten Grenzen. Auf der einen Seite sah ich Angst, auf der anderen Abscheu und Ekel. Die Sitten und Kenntnisse des jeweils anderen waren zu unterschiedlich, um in kurzer Zeit zu gegenseitigem Verständnis zu führen. Am leichtesten fiel es den Menschenkindern, mit Konventionen zu brechen. Diese quengelnden, lästigen, ungewaschenen und herzerwärmend fröhlichen Geschöpfe waren meine große Hoffnung.

»Wie sieht es aus?«, fragte ich Barchoil. Ein junger Knabe reichte mir die zarte Keule eines Wildvogels. Herzhaft biss ich ins Fleisch und genoss die erste warme Mahlzeit seit gestern.

»Die Untersuchungen werden noch ein wenig Zeit in Anspruch nehmen«, sagte Barchoil schmatzend, »aber ich denke, dass wir nahe der größten Insel beginnen sollten. Das Wasser ist nicht allzu tief, unter dem Sand und Schlamm befindet sich fester Lehm. Wenn wir die Stämme dicht an dicht stellen und die Zwischenräume ausreichend gut abdichten, sollte es uns gelingen, die Bauten stabil zu halten.«

Es war eine der längsten Reden, die ich jemals von Barchoil gehört hatte. Er wirkte über sich selbst erstaunt und verschluckte sich beinahe am Fleischstück, das er soeben im Mund zerkaute.

»Ich möchte die Vermessungen fertigstellen«, sagte ich, »und wenn es noch so lange dauert. Wir dürfen uns nicht auf einen Ort allein konzentrieren. Der Inselwirrwarr in der Lagune ist sowohl unser größter Vorteil als auch unser größter Nachteil. Wenn uns Marodeure angreifen, können wir uns bestens verteidigen, sobald wir uns in die geplanten Pfahlbauten zurückziehen. Wenn sie es aber einmal geschafft haben, an Land zu gehen, sitzen wir wie Mäuse in der Falle. Ich wünsche, dass Rückzugsmöglichkeiten offenbleiben. Weitere Inseln, auf denen wir uns verbarrikadieren können. Solche, die ebenso gut zu verteidigen sind.«

Barchoil beendete sein Mahl mit einem mächtigen Rülpser. Die Menschen an der Tafel grinsten ihm anerkennend zu. Er hatte sich auf ihre Art für das köstliche Mahl bedankt.

»Wie lange noch?«, fragte er. »Wie lange, bis wir die Vorarbeiten abgeschlossen haben?«

»Zwei Jahre«, gab ich zögernd zur Antwort. »Bis dahin müssen wir die richtigen Bauplätze ausgesucht, alle Kraftlinien gefunden und das Baumaterial herangeschafft haben.«

»Zwei Jahre.« Barchoil seufzte laut. »In der Anderswelt ist eine derartige Zeitspanne wie ein Wimpernschlag. Hier kommt sie mir wie eine Ewigkeit vor.«

»Irgendwann werden wir uns einander auch im Zeitgefühl annähern«, entgegnete ich. »Vertrau mir.«

Das Römische Reich lag in Trümmern. Barbarenhorden drängten aus dem Osten kommend immer weiter vor. Sie zerstörten, was die Römer an Schönem erbaut hatten. Byzanz versuchte, eine gewisse Ordnung aufrechtzuerhalten. Es war abzusehen, dass das Oströmische Reich irgendwann einmal seine Grenzlinien enger um seine Hauptstadt ziehen würde. Es fiel den byzantinischen Kaisern zusehends schwerer, die Ordnung im eigenen Herrschaftsgebiet aufrechtzuerhalten.

Ich plante, einen Pakt mit Byzanz einzugehen und die entstehende Stadt als westlichsten Verbündeten zu etablieren. Mit ein wenig Glück würden die Oströmer so lange durchhalten, bis wir auf eigenen Beinen stehen konnten. Ich hatte auch schon einige Pläne, wie dies geschehen sollte: Die Lagune war fischreich, sie würde uns und große Teile der umliegenden Dörfer mit Nahrung versorgen. In zweiter Linie gedachte ich, einen ganz besonderen – und natürlichen – Rohstoff abzubauen: Salz. Das weiße Gold war in hoher Konzentration in der Lagune vorhanden. Meine Idee war es, Salzarbeiter vom afrikanischen Kontinent dorthin zu bringen und ihre Fähigkeit zu nutzen ...

Ich erhob mich von der Tafel, grüßte die Essenden und ging davon. Eine kaum stillbare Unruhe packte auch mich. Die Dinge konnten gar nicht rasch genug geschehen. Ich war voll Tatendrang, voll von Planungen und Absichten.

Langsam schlenderte ich den sanft abfallenden Sandstrand entlang. Meine Füße sanken zentimetertief ein, und das Wasser schäumte über sie hinweg. Algen und fauliges Holz wurden angeschwemmt. Das sanfte Rauschen wirkte beruhigend auf Körper und Seele.

Ich blieb stehen und blickte aufs offene Meer hinaus. Der Ozean verlor an dieser Stelle all seine Kraft. Die Lagune hinter mir war vor Wetterkatastrophen weitgehend geschützt. Ich hätte keinen besseren Platz für meine Pläne finden können, zumal die energetischen Kraftlinien von einer ganz besonderen Qualität waren. Alle Wesen der Anderswelt fühlten sich wohl, und trotz der Quengeleien über die langsamen Fortschritte beim Aufbau der Stadt genossen sie das hiesige Leben.

Ich kletterte auf die Böschung und erreichte nach einem Fußmarsch von wenigen Minuten den höchsten Punkt der Landzunge. Dort gab es kaum noch Stechmücken, und ein wolkenloser Sonnenuntergang erlaubte mir freien Ausblick nach allen Seiten. Nördlich von meinem Standort zeigten sich mehrere kleine weiße Kleckse: die villa urbana, der Wohnsitz, und die villa rusticana, das dazugehörige Wirtschaftsgebäude römischer Provenienz. Sie stellten die ältesten Gebäude im Umkreis vieler Kilometer dar. Glanz und Glorie waren längst vergangen, und der greisenhafte Besitzer kämpfte mit nachlassenden Kräften gegen die Widernisse der Witterungen. Wie auch immer der Römer es geschafft hatte, seinen Grund und Boden zu verteidigen – ich bewunderte ihn. Ich hatte in Erfahrung gebracht, dass ihm seine im Kindbett verstorbene Frau nur Töchter hinterlassen hatte. Kein männlicher Nachkomme bedeutete nach herrschendem Recht, dass die Blutlinie austrocknen und keiner der immer weniger werdenden Nachbarn, die sich als Römer sahen, zur Verteidigung des Landes zu Hilfe kommen würde.

Gaius Albus war der Name des Alten, hatte man mir zugetragen. Ich hatte es bislang vernachlässigt, ihm einen Besuch abzustatten. Sicherlich wusste er von den regen Sondierungsarbeiten im Lagunenbereich, und meine Kundschafter hatten ihm gewiss von unserem Vorhaben unterrichtet. Doch es konnte nicht schaden, dem alten Herrn persönlich die Aufwartung zu machen.

»Willkommen!«, grüßte Gaius Albus reserviert. »Ich bitte dich, Brot und Salz mit mir zu teilen.« Mit einer Handbewegung forderte er mich auf, sein Land zu betreten.

»Ich nehme die Einladung gerne an«, sagte ich ebenso förmlich, »und danke dir für deine Gastfreundschaft.«

Während ich in Begleitung Barchoils das schmiedeeiserne Tor durchschritt, nahm ich das Mauerwerk genauer in Augenschein. Einige Steine saßen lose, an manchen Stellen waren notdürftige Reparaturarbeiten vorgenommen worden. Dem Ansturm einer größeren Horde Barbaren waren die Einfassungen sicherlich nicht gewachsen.

»Ich habe selten Gäste in diesen Tagen«, sagte Gaius Albus. »Wir leben in unruhigen Zeiten.«

»So ist es, Römer.« Ich passte mich dem langsamen Tempo des Alten an. Seine Beine schmerzten sichtlich, und dennoch verzichtete er auf eine Sänfte. Konzentriert setzte er einen Fuß vor den anderen. Wahrscheinlich litt er unter Gichterscheinungen.

Wir begannen eine belanglose Unterhaltung, die uns helfen sollte, die Distanz von gut und gern zweihundert Metern bis zur Villa Urbana zu überwinden, ohne Gaius Albus’ Behinderung peinlich wirken zu lassen. Indes blickte ich mich weiter um; links von mir führten Wege zur villa rustica. Männer hüteten das abgemagerte Vieh, meist Ziegen und Schweine. Mehrere Frauen arbeiteten in einem ausgedehnten Gemüsegarten. Ich sah Leinpflanzen, die zur Gewinnung von Stoffen und Leinöl herangezogen wurden; dazu breite Beete. Der Römer hatte Thymian, Dill, Liebstöckel und Salbei angepflanzt. Am Waldrand standen junge Eichen, die bereits Früchte trugen, die an die Schweine verfüttert werden sollten. Zudem baute Gaius Albus Linsen, Knoblauch und Dinkel an. Offenbar bemühte er sich, die Seinen autonom zu versorgen und mit Schlachtfleisch ein bescheidenes Einkommen zu erzielen.

Wir stiegen ein paar Terrassenstufen hoch. Mein betagter Gastgeber keuchte vernehmlich, und ich war versucht, ihm meine Hand zu reichen. Doch ich wusste, dass ich ihn damit in seiner Ehre beleidigt hätte; also ließ ich es bleiben.

Zwischen Säulen, deren Verputz lange Risse aufwies, betraten wir den Vorraum und gelangten weiter in einen Innenhof, das peristyl, das wiederum von Säulenreihen umgeben war. Angenehme Kühle ging von einer kleinen piscina im Zentrum des Innenhofs aus. Das Wasser war teilweise von Wasserpflanzen bedeckt. Zierfische tauchten immer wieder an die Oberfläche, und eine kleine Schlange ruhte stockstarr im vom Sonnenlicht gebadeten Randteil des Beckens.

Gaius Albus führte uns zur Rechten in einen winzigen Raum, das lararium. Es diente der kultischen Verehrung der lares loci, der Schutzgeister des Hauses. Nattern räkelten sich im Schatten kunstvoll bemalter Marmorsteine, die in den Boden gerammt worden waren. Die Tiere galten in vielen Bereichen des ehemaligen Römischen Reiches als Glücksbringer und gern gesehene Gäste; so auch hier.

Der Alte murmelte ein paar Worte in sauberem Latein. Barchoil und ich wiederholten das Gebet und verneigten uns anschließend in Richtung prächtiger Wandfresken, die mythische Geschichten des Götterolymps dokumentierten.

Ich fühlte mich unwohl dabei, und ich mied den Blickkontakt zu Gaius Albus. Meine Augen mochten die Angst verraten, die ich angesichts der bildlichen Darstellung des römischen Olymps verspürte.

Mehr als hundert elfische Landsleute, die mir in der Lagune beim Aufbau der namenlosen Stadt halfen, gaben mir zwar ein gewisses Gefühl der Sicherheit. Doch nach wie vor hallte Bellonas Schwur in meinen Ohren nach: Sie trachtete mir nach dem Leben.

Gerüchten zufolge hatten vier Annuna die Kriegswirren der letzten Jahrhunderte überlebt: der sogenannte Gottvater selbst, Jupiter; ein völlig überkandideltes Wesen, das in seinem Wahnsinn Kämpfe der Römer untereinander forciert und derart den endgültigen Untergang des Reiches heraufbeschworen hatte. Man sagte, dass er nun auf byzantinischem Boden einen Neuaufbau seiner Macht forcierte. Der Kriegsgott Mars trieb sich angeblich unter neuem Namen auf den Britischen Inseln herum und hetzte die einzelnen Völkergruppen gegeneinander auf. Quirinus und Bellona lebten voraussichtlich noch; doch ihr Aufenthaltsort war derzeit unbekannt. Ich befürchtete, dass sie sich in aller Ruhe auf einen weiteren Angriff vorbereiteten, um diese leidgeplagte Welt in Konflikte zu stürzen und sich an dem so entstehenden Schmerz zu laben. Zwar hatten sie in der Hackordnung der Annuna weit unten gestanden, es aber geschickt verstanden, nach dem Zusammenbruch Roms einer Verfolgung zu entgehen.

Andere sogenannte Göttergestalten wie Juno, Pluto und Vulcanus waren in einem Anfall von Wahnsinn übereinander hergefallen und hatten im Laufe der Schlacht große Teile des römischen Pantheons dem Erdboden gleichgemacht, bevor sie entkräftet gestorben waren ...

Gaius Albus hatte lange und andächtig geschwiegen. Nun wandte er sich an mich: »Darf ich dich und deinen Begleiter ins triclinium bitten? Ich habe dem Gesinde aufgetragen, im Gästezimmer ein paar Kleinigkeiten zu unserer Erfrischung bereitzustellen.«

»Du bist zu großzügig.« Ich deutete eine leichte Verbeugung an. »Es ist uns eine Ehre, an deiner Seite speisen zu dürfen.«

Wir betraten den Raum, durch dessen Fenster wir einen famosen Blick hinab auf die Lagune hatten. Die Sonne stand bereits tief. Sklaven schafften Liegestätten für uns heran. Ein junges Mädchen sorgte dafür, dass die Öllampen entzündet und die Fensterabdeckungen vorbereitet wurden, um das Ungeziefer vom Triclinium fernzuhalten.

Gaius Albus ließ sich schwer auf seine Liege fallen. Er unterdrückte ein Ächzen. Seine Hände zitterten stark, während er sie in einem mit Rosenwasser gefüllten Bronzegefäß reinigte. Barchoil und ich setzten uns links und rechts an seine Seite und folgten dem Reinigungsritual.

»Greift zu, meine Freunde«, sagte der Römer und deutete auf einen Korb voll Früchten. Der Duft von geräuchertem Fisch erfüllte die Luft. In der Küche wurde emsig gewerkelt, wahrscheinlich unter der Aufsicht einer der Töchter des Gaius Albus. Die Gerüche weckten meinen Appetit und erinnerten mich an lange Vermisstes. Den Frauen in unserem bescheidenen Lager blieb nur wenig Zeit und Muße, mit Liebe zu kochen. Auch sie mussten meist bei den schweren Arbeiten in der Lagune mithelfen. Die Mägen wurden gefüllt, aber nicht verwöhnt.

»Eure Anwesenheit erweckt meine Neugierde«, sagte Gaius Albus laut schmatzend. »Einer deiner Boten sagte mir, dass du gedenkst, eine kleine Siedlung aus dem Boden zu stampfen. Beziehungsweise aus dem Wasser.«

»So ist es, Römer.« Ich prostete ihm mit meiner Weinschale zu. »Ich gedenke, einen Hort des Friedens zu errichten. Menschen aller Art, ungeachtet ihres religiösen Bekenntnisses, ihres Standes und ihrer Hautfarbe, sollen in Frieden zusammenleben ...«

»Nur Menschen?«, fragte der Alte wie beiläufig und ohne jenen an Angst grenzenden Respekt zu zeigen, dem ich in dieser Ära des Aberglaubens schon so oft begegnet war.

»Verzeih mir«, sagte ich lächelnd, »ich meinte natürlich Wesen aller Art. Viele Menschen erschrecken heutzutage, wenn sie Wesen wie mir begegnen.« Ich schob mein langes Haar zurück, sodass er meine spitzen Ohren sehen konnte.

»Ein Elf. Wie ich es mir dachte.« Gaius Albus richtete sich ein wenig auf und klatschte laut in die Hände. Zwei kräftig gebaute Sklaven begannen damit, das Essen zu servieren. Kalte Wurzelsuppe, geräucherten Fisch, garniert mit Bodenknollen aller Art und mit Knoblauch eingerieben. Dazu Brotfladen und kleine, mehlige Häppchen, die aus pürierten Eingeweiden gerollt worden waren. In einem großen Topf mit Milchsuppe schwammen Dörrfrüchte. Minzblätter, die in heißem Wasser trieben, ergaben einen gut riechenden Sud, der uns als zusätzliches Getränk neben dem süffigen Wein kredenzt wurde.

»Du scheinst nicht überrascht zu sein.«

»Ich wäre überrascht gewesen, wenn Menschen mit einer derartigen Sorgfalt Vermessungen im Lagunenbereich vorgenommen hätten.«

Ich nickte unserem Gastgeber zu. Er war ein aufgeklärter Mann auf einem Kontinent, in dem der Wahnsinn überhandzunehmen schien. Für Lichtgestalten wie ihn bemühte ich mich, diese noch namenlose Stadt zu errichten. Binnen einer Hundertjahresfrist sollte sie zum Beispiel dafür werden, was alles möglich war, wenn Elf und Mensch gemeinsam anpackten.

»Darf ich fragen, wie lange du schon hier lebst?«

»Fast mein ganzes Leben lang.« Gaius Albus lächelte mir zu. »Und ich werde diesen Sommer dreiundachtzig Jahre alt.«

»Ein gesegnetes Alter, fürwahr.«

»Und es werden wohl noch ein paar Jahre mehr werden, wenn die Götter es wollen.«

»Wenn ich eine etwas indiskrete Frage stellen darf: Wie hältst du dich gesund? Ich habe selten zuvor von Menschen gehört, die ein derartiges Alter wie du erreicht haben und noch bei klarem Verstand sind.«

Gaius Albus lächelte. »Eine strenge Selbstdisziplin hilft. Ein genau geregelter Tagesablauf. Die fürsorgliche Pflege durch meine Töchter Sicilia, Gaia, Tullia und Julia. Ich halte meinen Geist frisch, indem ich die alten Schriften und Bücher wälze. Und ich nehme täglich ein Bad in der Lagune unweit der Villa.«

»Ich verstehe.« Er musste, ohne es zu wissen, auf eine der energetischen Linien gestoßen sein und sie tagtäglich bei seinen Schwimmausflügen kreuzen. Auch wenn Gaius Albus bereits ein wenig altersschwach wirkte – er hatte die meisten seiner Landsleute um mehr als dreißig Jahre überlebt.

»Wenn ich dieselbe Indiskretion zeigen darf«, sagte der Alte diplomatisch, »so möchte ich darauf hinweisen, dass eure rege ... Bautätigkeit meine eigene Lebensidylle gefährdet. Ihr werdet nicht mehr lange unbeobachtet bleiben. Irgendwann werden größere Banden umherziehender Banditen ihre Scheu überwinden und die Marschen und Sümpfe der Lagunenlandschaft überschwemmen. Ich mache mir vorerst keine Sorgen darüber, dass ihr einem Ansturm kleiner und mittlerer kampfbereiter Gruppen überstehen werdet; aber was ist mit mir, meinen Töchtern und dem Gesinde?«

Gaius Albus richtete sich in seiner Liegestätte auf. Er rülpste, wie es die guten Sitten erforderten. »Du hast ein geschultes Auge, und du hast zweifelsohne bemerkt, dass ich nicht mehr in der Lage bin, meinen Grund und Boden ausreichend zu beschützen. Mir sind noch zwanzig Männer geblieben; meist altersschwache und müde ehemalige Soldaten, die kaum mehr in der Lage sind, einen vernünftigen Schwertstreich zu führen. Sei dir dessen bewusst, dass du durch deine Umtriebe unser aller Leben gefährdest, Fiomha.«

»Du hast recht«, musste ich zugeben. »Ich wollte euch deshalb anbieten, zu uns zu stoßen. Ich habe Pläne bei mir, die dir zeigen sollen, was wir in der Lagune vorhaben und welche Qualität sowie Sicherheit das Leben auf den Inseln bieten wird ...«

»Du willst, dass ich mein Hab und Gut aufgebe?« Der Alte schüttelte energisch den Kopf. »Niemals! Kann man denn eine alte Eiche verpflanzen oder einem Fluss befehlen, er möge seinen Lauf verändern?« Gaius Albus trat näher und legte mir in einer Geste seltsamer Vertrautheit eine Hand auf die rechte Schulter. »Ich lese in deinem Gesicht, dass du nur das Beste willst. Dein Enthusiasmus leuchtet mir entgegen wie bei einem kleinen Kind, und ich bete zu den Göttern, dass dir diese ganz besondere Kraft erhalten bleibt. Aber du musst noch viel lernen. Verlange bitte nicht von einem alten Mann, dass er all das aufgibt, was er zeit seines Lebens gewirkt und geschaffen hat.«

Er hängte sich bei mir ein und geleitete mich wieder hinaus ins Peristyl. Wir spazierten einen Bogengang entlang. Grillen zirpten die Nacht herbei, Frösche quakten lautstark, und ein Uhu gab aus weiter Ferne seine Kommentare ab. Der Halbmond lugte zwischen zwei knorrigen Zitrusbäumen hervor.

»Sieh dich um«, sagte Gaius Albus, »und sage mir, was du siehst.«

»Schönheit«, brach es aus mir hervor, ohne dass ich lange darüber nachdachte. »Idyllische Schönheit. Zeitlose Ruhe. Würde. Das Werk eines Künstlers, der mit sich selbst und der Welt im Reinen ist.«

»So ist es. Meine Villa Urbana dient keinem Selbstzweck, sondern sie ist Ausdruck meiner Zufriedenheit – und der meiner Untergebenen. Alle meine Diener sind keine Sklaven mehr. Vor mehr als zwei Jahrzehnten schenkte ich ihnen die Freiheit – und die meisten sind bei mir geblieben. Sie sorgen dafür, dass es uns im Rahmen unserer Möglichkeiten gut geht, und ich bezahle sie zu einem beträchtlichen Teil aus den Erlösen, die meine Landwirtschaften erbringen und die ich in den umliegenden Dörfern verkaufen lasse. Es ist ein Leben, das mich keinen Moment meiner früheren Existenz im verfallenden Rom vermissen lässt.«

Wir erreichten das Ende des Bogenganges. Von hier aus blickten wir wiederum auf die See hinaus. Auf silbern glitzerndes Wasser, das den Eindruck vollkommenen Friedens darbot. Weit hinten sah ich am Ende der östlichen Landzunge unser kleines Lager. Rote Pünktchen kennzeichneten die Feuer der kleinen Kolonie.

»Du bist ein rechtschaffener Mann, das spüre ich«, sagte der Alte. »Deshalb bitte ich dich um eine ehrliche Antwort: Würdest du an meiner Stelle dieses Leben aufgeben und hinaus ins Unbekannte ziehen? Auf Ruhe und Komfort verzichten, lediglich gelockt von der Chance, es irgendwann einmal besser zu haben? Und das bei einer Lebenserwartung von nur noch ein paar Sommern?«

»Nein, würde ich nicht«, gestand ich. »Doch was ist mit deinen Töchtern? Was werden sie machen, wenn du einmal nicht mehr bist?«

Gaius Albus lächelte. »Fragen wir sie am besten selbst, Fiomha.«

Er zog mich mit sich fort, diesmal an der anderen Seite der Piscina vorbei in den östlichen Trakt der Villa. »Sicilla!«, rief er vor einem eichenen Tor, »geschwind! Zeige dich meinem Gast und bring deine Schwestern mit!«

»Ja, Vater«, antwortete eine raue, tiefe Stimme, gefolgt von unterdrücktem Gelächter mehrerer Frauen oder Mädchen. Offenbar hatten uns die vier Töchter des Römers bereits heimlich mit ihren Blicken taxiert.

Wir mussten mehrere Minuten warten, bevor sich die Tür öffnete und die vier Grazien hervorgeschritten kamen. Alle waren sie in bodenlange, kunstvoll geschlungene Tücher gewandet. Eine Windbö fuhr durchs Hofinnere. Sie presste die Gewänder eng an die Leiber der Frauen und gab deren makellose Figuren preis.

»Sicilla, meine Älteste«, stellte mich Gaius Albus der stattlich gewachsenen Frau vor, die als Erste den Hof betreten hatte. Ihre Augen glänzten. Sie wirkte sinnlich und voll Verlangen, neckische Wangengrübchen ließen sie attraktiv erscheinen. Dreißig Jahre mochte sie alt sein; eigentlich zu viel, um sie noch an den Mann bringen zu können. Doch sie gefiel mir auf Anhieb.

»Sieh sie dir ganz genau an, Fiomha. Du siehst selbstständige, ausgeglichene und bodenständige Frauen, die ganz genau wissen, was sie wollen. Frage sie, ob sie dieses Haus verlassen möchten. Frage sie, wie es ihnen hier geht.«

Gaia und Tullia, beide rotblond, verwirrten durch Hüftschwung und kokettes Lächeln. Sie wirkten so, als gehörten sie für alle Zeiten zusammen und marschierten gemeinsam durch dick und dünn.

»Alle vier haben die Schönheit und Klugheit ihrer Mutter geerbt, die ich erst in hohem Alter kennen- und lieben lernte und die ich mehr vermisse als alles andere auf dieser Welt.« Gaius Albus seufzte. »Ich befürchte, dass meine Töchter auch ein wenig meines eigenen Starrsinns mit auf ihren Lebensweg bekommen haben.«

Ich wanderte weiter zu Julia, der Jüngsten. Brünettes Haar umrahmte ein Puppengesicht, in dem der Schalk besonders deutlich sichtbar hervortrat. Sie war die Kleinste der vier – und dennoch wirkte sie weitaus größer. In ihr steckte etwas ganz Besonderes.

Wir blickten uns an. Lange und intensiv. Julias Lächeln verschwand, sie hielt den Atem an. Sie erschrak, wich vor Angst zurück und musste sich am Mauerwerk abstützen – gefangen in einem Schock, den auch ich fühlte.

Wir kannten uns.

Ich erlebte die nächsten Stunden wie in Trance. Mühsam beherrscht verabschiedete ich mich von Gaius Albus, ohne seine jüngste Tochter noch eines einzigen Blickes zu würdigen. Nachdem wir die Villa Urbana verlassen hatten, setzte mich Barchoil am Steg in das kleine Boot. Er stakte das Schifflein durch sumpfiges Marschgebiet hinaus auf offenes Wasser und ruderte dann über die Lagune zurück zu unserem Lager. Barchoil sagte kein Wort; sicherlich spürte er mit seinen Sinnen, dass ich derzeit nicht in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.

Julia.

Diese kleine, etwas verwöhnt wirkende Tochter eines Römers, gerade mal 18 Jahre alt, hatte etwas ganz Besonderes an sich: Auch wenn keinerlei optische Ähnlichkeit existierte, so wusste ich doch, dass sie Estella war.

Wie konnte das sein? Was geschah hier? Wie kam ich auf einen derart abstrusen Gedanken? Estella war tot, war vor vielen hundert Jahren einen Opfertod gestorben ...

Wir legten in der Nähe von Tres Porti an. Zwei jener Menschen, die ich zur Nachtwache eingeteilt hatte, waren sogleich mit blankgezogenen Schwertern zur Stelle. Ich dankte ihnen für ihre Wachsamkeit, verabschiedete mich von Barchoil und eilte in meine kleine Hütte, die ich als einziges Privileg für mich allein beanspruchte.

Mein Körper schmerzte. Arme und Beine waren verkrampft, und der Magen rebellierte, als wäre mein Abendmahl vergiftet gewesen. Fieber packte mich und unterstrich die Vehemenz, mit der ich auf die Begegnung mit Julia reagierte. Ich warf mich auf mein Lager, wickelte den Körper in wollene Tücher und versuchte zur Ruhe zu kommen. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf meiner Stirn, und meine Hände zitterten wie die eines alten Mannes. Stundenlang wälzte ich mich hin und her, gequält von inneren Dämonen. Welcher Zauber war über mich gekommen? Welches rachsüchtige Wesen peinigte mich, indem es mir die Rückkehr meiner großen Liebe vorspiegelte?

Der Morgen dämmerte. Mit einer überraschenden Abruptheit, wie ich sie mittlerweile von diesem Land gewohnt war. Ich erhob mich, schüttete mir einen Eimer kalten Wassers über den nackten Leib und bemühte mich, die Kontrolle über Körper und Geist zurückzugewinnen.

Zwei Halbwüchsige hatten bereits begonnen, Wasser in einem kupfernen Kessel zum Kochen zu bringen. Frauen buken in aller Stille Brot, die Männer der letzten Wache stützten sich fröstelnd und müde auf ihre Waffen.

Marcus, der Sohn des Veliners Antonius, grinste mich schief an. »Du siehst gar nicht gut aus, Spitzohr.«

»Ich fühle mich auch nicht besonders.«

Marcus runzelte die Stirn und betrachtete mich besorgt. »Ich habe noch niemals gehört, dass ein Elf krank wird. Soll ich dir Hilfe holen ...?«

»Ist nicht notwendig ...« Dann drehte sich die Welt um mich; haltlos stürzte ich zu Boden. Alle Kraft wich aus meinen Beinen. Der Aufprall hatte keine Bedeutung, der Schmerz hatte keine Bedeutung, auch die Dunkelheit, die immer näher rückte, hatte keine Bedeutung. Alles, alles, alles drehte sich um Julia. Estella. Estella. Julia ...

»Wir können dir nicht helfen«, sagte Barchoil, »weil du nicht bereit bist, dir helfen zu lassen.«

Ich nickte meinem Freund teilnahmslos zu. Was er redete, interessierte mich nicht. Ich starrte auf Marcus, der einen weiteren Eimer warmen Wassers in jenen Bottich leerte, in den man meine Füße gezwungen hatte. Mehrere Elfen umstanden mich und murmelten seltsame Beschwörungen, die mich aber nicht erreichten. Sie waren so weit weg, so sinnentleert ...

»Unweit von hier lebt ein vulnerarius, ein Wundarzt«, sagte Antonius. »Man sagt, dass er nicht nur den Körper, sondern auch den Geist zu heilen versteht.«

»Ein Menschenarzt?«, fragte Barchoil abschätzig. »Wie soll er Fiomha helfen können?«

Unter anderen Umständen hätte ich ihn für seine Worte gemaßregelt. Doch die Unterhaltung floss an mir vorbei; ich vermochte ihr kaum zu folgen.

»Bringt ... ihn«, flüsterte ich mit letzter Kraft. »Bringt den ... Menschenarzt.«

Die Krankheit, an der ich litt, würde kein Elf heilen können. Sie verstanden nicht einmal ansatzweise, was mir widerfahren war. Weil sie nicht verstanden, was ich in diesem einen Moment der Begegnung gefühlt hatte.

Ein nach Alkohol und fauligen Zähnen stinkender Alter wurde in mein Zelt gebracht. Er blickte sich mit vor Angst weit aufgerissenen Augen um, als suche er nach einem Fluchtweg. Das war der Arzt, der mich kurieren sollte?

Meine Leute drängten ihn vorwärts, auf mich zu, und irgendwann akzeptierte er, dass es für ihn kein Entkommen gab. Antonius, der Veliner, redete auf ihn ein und drückte ihm einen Humpen voll Wein in die Hand. Der Alte nahm ein paar kräftige Schlucke und fand endlich den Mut, sich mir zu stellen. Überraschenderweise sah ich Kraft und Weisheit in dem von vielen Falten geprägten Säufergesicht.

»Lasst uns ... allein!«, befahl ich. Antonius und Barchoil wollten widersprechen, doch ich tat ihre Einwände mit einer knappen und überaus anstrengenden Handbewegung ab. »Ich möchte mit ihm unter ... vier Augen reden.«

Beide gehorchten sie und verließen meine kleine Hütte. Sie würden sich nicht allzu weit entfernen; doch es sollte reichen, um dem Arzt die Angst zu nehmen.

»Ich bin ... gesund und dennoch ... krank«, flüsterte ich. »Sag mir, warum ...«

Neuerlich blickte sich der Römer nach allen Seiten um. Es dauerte lange, bis er den Mut fand, sich neben mich zu setzen. Zögernd streckte er die Hand aus und fühlte meine Stirn, dann den Puls. Anschließend griff er unter meine Achselhöhlen und an die Leisten.

»Ich bin Victorius Secundus«, sagte er leise, »und wahrscheinlich der letzte Arzt in einem Umkreis von fünfzig Meilen, der diese Bezeichnung auch verdient. Ich verfluche den Tag, da ich die Studierbücher öffnete, um meinen Beruf zu erlernen; hat er mich doch an diesen unheiligen Platz gebracht, der von noch unheiligeren Wesen wie dir besiedelt wird.«

»Ich ... schwöre dir, dass nichts ... Unreines an diesem Ort ist. Wenn du mich ... heilen kannst, werde ich dich ... reich entlohnen.«

»Du köderst mich mit leeren Versprechungen, so, wie es alle deiner Art machen, um mir nach getaner Arbeit den Bauch aufzuschlitzen.« Victorius Secundus öffnete einen Lederbeutel. Instrumente, deren Aussehen mir überhaupt nicht behagte, kamen zum Vorschein. Seine Finger tänzelten über eine rostige und schartige Klinge, dann über eine winzige Kelle. Sie hielten schließlich an einem zangenähnlichen Gerät inne. »Ich folge der Lehre des Galenos von Pergamon«, holte er weiter aus. »Er hat unstrittig bewiesen, dass den vier Elementen Feuer, Erde, Luft und Wasser vier Säfte zugeordnet sind: Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle. Mithilfe der medicinae des Galenos ist es mir möglich, das Gleichgewicht deiner Säfte wiederherzustellen und deren Qualitäten zu verbessern. Vertraue mir, unheiliges Geschöpf.«

Nein, das würde ich keinesfalls. »Hör gut zu ... Quacksalber. Ich möchte, dass du deine Folterinstrumente ... augenblicklich wegpackst und mir ... zuhörst, bevor du irgendetwas ... unternimmst.« Ich drückte sein Handgelenk, so fest ich konnte. Victorius Secundus stöhnte unterdrückt auf. »Meine Krankheit hat mit einem ... Wunder zu tun, das ich ... nicht verstehe. Sag mir, was ich davon halten soll.«

Ich erzählte von meinem Besuch bei Gaius Albus. Von meiner Begegnung mit Julia und dem vermeintlichen Wiedererkennen, unter dem sowohl sie als auch ich gelitten hatten. Von den Schmerzen, die zwischen Brustbereich und Kopf hin und her wanderten.

Das Reden brachte ein wenig Linderung, und je länger ich sprach, desto flüssiger konnte ich formulieren. Victorius Secundus sah mich konzentriert an. Längst war alle Angst in ihm verschwunden, und er sah in mir nicht mehr den Elfen, vor dem er sich fürchtete, sondern den Patienten, dem er zu helfen verpflichtet war.

Nachdem ich geendet hatte, schob er seine Folterinstrumente zurück in seinen Beutel, den er sorgfältig verschnürte. »Keines meiner Werkzeuge würde dir Linderung verschaffen«, erklärte er, fast entschuldigend. »Aber ich denke, dass ich dir auch so helfen kann.« Er griff nach dem Weinkrug und schenkte sich nach. Großzügig überließ er mir einen Schluck. Der Rote war süß und süffig. Ich hatte zumindest meinen Geschmackssinn wiedergefunden.

»Dann sag’s mir!«, drängte ich.

»Zuallererst: Du bist ein sehr ungewöhnliches Mischwesen. Ein Geschöpf, das angefangen hat, eine menschliche Seite zu entwickeln. Du bist ein Experiment der Natur, das nicht immer gut gelingt.«

Der Arzt überraschte mich. Er beurteilte nicht nur nach dem Äußeren, sondern war auch bereit, in seiner Diagnose tiefer zu gehen.

»Nach der Meinung des Galenus von Pergamon ist ein Wesen die Einheit von Leib und Seele«, fuhr Victorius Secundus fort. »Es kann durch Materie, aber auch durch Metaphysik beeinflusst werden. Bei dir ist die Diagnose eindeutig: Du leidest an Wunden, die durch eine Irritation der Seele herbeigeführt wurden.« Er lächelte mich an. »Was wiederum bedeutet, dass du tatsächlich eine Seele besitzt und kein Geschöpf der Finsternis sein kannst.«

Der Arzt drückte mir sachte aufs Herz. »Hier sitzt der herrschende Teil der Seele, mit einem Begriff der griechischen Philosophen als hegemonikón bezeichnet. Er führt die Tätigkeiten des Intellekts aus. Alle Antriebe, jegliche Aktivität beginnt in diesem Klumpen Fleisch. Eindrücke werden gesammelt und gedeutet. Das Herz ist der Sitz aller Dinge.« Er lächelte mich an. »Erkennst du die Dualität? Wenn es aufhört zu schlagen, vernichtet es nicht nur die Materie, sondern tötet auch das, was uns ausmacht – oder setzt es frei, je nachdem, welcher Philosophie man anhängt. Eine Seele wird frei. Und manche von ihnen folgen nicht ihrem vorbestimmten Weg ...«

Er seufzte. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass manche Seelen stärker als andere sind.« Der Alte deutete auf seine Finger. Sie waren zart und feingliedrig, und trotz der ungeheuren Mengen Wein, die Victorius Secundus in sich hineinschüttete, zitterten sie kein bisschen. »Manch eine konnte ich fühlen, als sie den sterbenden Leib verließ. Sie leuchteten oder sie rochen streng, sie strahlten Ausgeglichenheit oder Unrast aus. Einige lösten sich zögerlich, andere fuhren davon, als könnten sie es gar nicht erwarten, ihr körperliches Anhängsel loszuwerden.«

Fantasierte er? Man konnte eine Seele weder riechen noch spüren!

»Ein einziges Mal«, so redete er andächtig weiter, »hatte ich das Glück, einen Hauch der Unsterblichkeit selbst zu fühlen. Es war, als ich einem Bettler, der im Rinnsal der Straßen Aquileias verkam, den Schritt ins Jenseitsreich erleichterte.« Victorius Secundus schloss die Augen. »Etwas löste sich von ihm. Eine Seele, die nach Gold, nach Edelmut, nach hehren Zielen schmeckte und so ganz und gar nicht zu diesem verlotterten Körper passte. Die Seele wandte sich mir zu, fuhr in mich ein. Neugierig und interessiert. Sie tastete mein Innerstes ab, als suchte sie einen neuen Hort. Zu meiner großen Enttäuschung befand sie mich für zu alt und für zu ... uninteressant.« Er atmete tief durch. »Ich wäre so gerne von ihr auserkoren worden.«

»Du hast also eine ... wandernde Seele gespürt.«

»Eine unsterbliche Seele. Eine, die unsere Welt nicht verlassen wollte. Weil sie noch etwas zu erledigen hatte. Weil sie spürte, dass sie für etwas vorgesehen war und es nicht erfüllt hatte. Die Fürsorger der Stadt sagten mir, dass der Mann im Fieberwahn behauptet hätte, der älteste Sohn des oströmischen Kaisers Maurikios gewesen zu sein.«

»Theodosius. Der junge Mann, in den die Römer so große Hoffnungen gesetzt hatten. Weil man ihm zutraute, das Imperium wiederzuvereinigen.«

»So ist es. Angeblich wurde er gemeinsam mit seinen Geschwistern und dem Vater von persischen Intriganten hingerichtet. Was aber, wenn ihm die Flucht aus Konstantinopel gelungen war? Wenn ihn die Widernisse nach Aquileia verschlagen hatten und er das, was ihm vom Schicksal vorherbestimmt gewesen war, nicht erfüllen konnte? Weil sich im großen Plan der Götter ein winziger Fehler eingeschlichen hatte? Seine Seele wusste, dass sein Auftrag nicht vollendet gewesen war. Also suchte sie sich eine neue Hülle, um ihr Werk von Neuem zu beginnen.«

»Und was hat das nun mit mir zu tun?« Ich war das Geschwafel leid. Victorius Secundus’ weitschweifige Erzählungen erschienen mir interessant, aber sinnlos.

»Du, mein Freund, bist ebenfalls einer derartigen Seele begegnet«, sagte der Arzt würdevoll. »Sie hat dich berührt und in einen Schockzustand versetzt, weil du sie erkanntest. Vielleicht, weil sie irgendwann einmal dafür bestimmt war, mit dir zusammen zu sein.«

Ich ließ Barchoil holen und bat ihn, Victorius Secundus mit dem Leben in unserer Siedlung vertraut zu machen. Ein Mann, der nicht nur dem Aberglauben dieser Zeit nachhing, sondern es auch wagte, die jahrhundertealten Theorien griechischer Ärzte infrage zu stellen und eigene Wege zu beschreiten, war zweifellos eine Bereicherung für uns. Die Heilelfen würden sich um seine Trunksucht kümmern. Hoffnung und Zuversicht, die wir in Tres Porti hochhielten, sollten helfen, dem Heiler ein neues, erfülltes Leben zu schenken.

Doch was war mit mir? War meine ... Krankheit denn so einfach zu überwinden, wie es der Arzt vorgeschlagen hatte? Indem ich Julia besuchte und sie mit meinen Gefühlen konfrontierte?

Das junge Mädchen hatte ebenso schockiert wie ich auf die Begegnung reagiert. Wahrscheinlich fühlten wir dasselbe Gefühlschaos in uns toben. Die Hoffnung, Estellas unsterblicher Seele wieder begegnet zu sein und in ihr jenes Wesen gefunden zu haben, dessen Liebe ich so sehr herbeisehnte, gab mir neue Kraft. Ich bat Marcus, mir ein stärkendes Süppchen zubereiten zu lassen. So rasch wie möglich musste ich zurück zu Gaius Albus. Ich musste zu Julia.

Der Alte betrachtete mich von oben bis unten. Nach meinem überstürzten Abschied hatte er sicherlich nicht damit gerechnet, mich bereits am übernächsten Tag wiederzusehen.

Oder?

»Ich bitte dich, mein neuerliches Eindringen zu entschuldigen, Gaius Albus«, sagte ich. »Es sind beunruhigende Dinge vorgefallen, über die ich mit dir sprechen möchte.«

»Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt dafür, Elf«, sagte der Römer abweisend. »Wir haben einen ernst zu nehmenden Krankheitsfall in der Familie.«

»Handelt es sich etwa um eine deiner Töchter? Um Julia?«

»J ... ja.« Gaius Albus blickte mich irritiert und erschrocken an.

Ich konnte Estella ... Julia fühlen. Ihre Anwesenheit. Ihre Nähe. Ihre Persönlichkeit. Nein, dies war keine Einbildung. Wir zogen einander an wie Magnete.

»Es scheint, dass ich an Julias Zustand nicht ganz unschuldig bin«, sagte ich, um hastig hinzuzufügen: »Ich habe sie wohl über alle Maßen erschreckt, weil wir uns ... kennen.«

»Das kann nicht sein«, sagte Gaius Albus schmallippig. »Julia hat kaum einmal meine Besitztümer verlassen. Ich bin über jeden ihrer Schritte informiert.« Er stützte sich schwer auf einen mannshohen Stab, den er an diesem Tag mit sich trug. »Was spielst du für ein Spiel, Elf? Willst du mein Familienglück zerstören? Willst du mich und die Meinen vernichten?«

»Nichts liegt mir ferner, Gaius Albus! Die wenigen Stunden unter deinem Dach waren mitunter meine glücklichsten während der letzten Jahre. Ich will dir helfen, deine Idylle unter allen Umständen zu bewahren. Ich biete dir Hilfe und Schutz an. Wir beziehen einen Teil des Lagunenrandes in unsere strategischen Überlegungen ein und damit auch deine Besitztümer. Meine Leute werden darüber wachen, dass keine Banditen oder Marodeure dein Land betreten.«

»Das ist sehr zuvorkommend.« Gaius Albus deutete eine Verbeugung an. »Was erwartest du von mir als Gegenleistung?«

»Du belieferst uns vom heutigen Tag an mit Fleisch und Gemüse. Du schaffst herbei, soviel du entbehren kannst. Zudem möchten wir die Gebiete östlich und westlich von hier roden. Wir benötigen das Holz, und wir möchten, dass du weitere Leute im Ackerbau einschulen lässt.« Ich bückte mich, griff mit einer Hand tief in den Boden und nahm schwarze Erde auf. Als ich die Hand wieder hob und zur Faust schloss, rieselte die Erde zwischen meinen Fingern hindurch. »Dieser Schatz ist weitaus wertvoller als alles Gold und Geschmeide der Welt. Eine Stadt, wie wir sie planen, benötigt ein gesundes Hinterland.«

»Wenn ihr die Bäume bis zum Ufer hin abholzt, zerstört ihr das Gleichgewicht der Natur«, sagte Gaius Albus unbeeindruckt. »Das Land wird versanden, der Regen wird ausbleiben. Wenn ihr langfristig planen wollt, dann nehmt längere Transportwege in Kauf und lasst einen breiten Waldstreifen nahe der Küste stehen.«

»Wir machen es so, wie du es für richtig hältst«, stimmte ich dem Römer zu. »Bist du also mit unserem Handel einverstanden?«

»Es ist ein gutes Geschäft für mich. Ein zu gutes.« Gaius Albus seufzte. »Ich habe zu wenige Tage zur Verfügung, um mich mit diplomatischen Spielchen oder Wortwechseln abzugeben. Sag freiheraus, was du wirklich von mir willst.«

»Ich möchte, dass du mir die Hand deiner Tochter Julia reichst«, sagte ich leise, »damit sie und ich wieder gesunden können.«

Gaius Albus erbat sich Bedenkzeit. Ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Ich war ein Elf; ein Wesen, dessen Existenz immer weiter ins Reich der Mythen und Erzählungen gedrängt wurde. Sicherlich sah er in mir einen möglichen Beschützer seines kleinen Paradieses. Doch der Gedanke, im Gegenzug für meine Unterstützung eine seiner heiß geliebten Töchter an mich zu verlieren, peinigte ihn sichtlich.

Schweren Herzens willigte ich in seine Bitte ein, ihm ein paar Tage Nachdenkfrist zu gewähren, und verabschiedete mich.

Ich ruderte zurück zur Siedlung und stürzte mich sogleich in die Arbeit. Schon die Hoffnung, meine Geliebte bald in den Armen halten zu dürfen, gab mir neue Kraft. Ich ließ die Vermessung der Lagune fortsetzen und kümmerte mich darum, dass erste Bäume gefällt und herbeigeschafft wurden. Antonius, Barchoil und all die anderen Vorarbeiter stöhnten unter meinem frisch gewonnenen Elan. Sie konnten kaum mit meinem Tempo mithalten, beschimpften und verfluchten mich. Doch ich hatte es mit einem Mal eilig. Gaius Albus würde der Vermählung zustimmen, keine Frage. Und ich wollte Julia ein Domizil schenken, das ihren bisherigen Lebensverhältnissen entsprach. Die Lagunenstadt musste so rasch wie möglich aufgebaut werden, selbst wenn wir noch so sehr unter der zusätzlichen Arbeit stöhnten.

Nahe der größten Laguneninsel stießen wir Lärchen- und Ulmenstämme ins Wasser und bohrten sie in schlammigen Untergrund. Die besten Muscheltaucher unterstützten unsere Arbeit; minutenlang hielten sie die Luft an und sorgten unter lebensgefährlichen Bedingungen dafür, dass das Holz an den vorbereiteten Stellen verankert wurde. Kräftige Männer standen an den Spitzen tollkühner Konstruktionen, die Turmgerüsten ähnelten, in unseren stabilsten Booten. Mit schmiedeeisernen Hämmern trieben sie die Stämme tiefer und tiefer in die Lehmschicht unter dem Wasser. Stundenlang war der Klang von Metall auf Holz über der Lagunenlandschaft zu hören. Zu guter Letzt umwickelten wir die riesigen Holzpflöcke mit breiten Lederbändern und drillten sie noch weiter in den Untergrund.

Als die Sonne blutrot im Meer unterging, blickte ich zufrieden auf mehr als fünfzig Stämme, die eng beieinanderstanden und ein unregelmäßig geformtes Fundament mit einer Fläche von vier mal vier Metern bildeten. Ich bestieg es. Aus einer Höhe von mehr als drei Metern blickte ich auf meine erschöpften Kameraden hinab. Elfen machten sich soeben daran, selten verwendete Naturzauber zu formulieren. Sie überzeugten die Stämme davon, eng aneinanderzukleben.

Es war ein überragendes, ein berauschendes Gefühl, das mich überkam. Dieser winzige Vorposten, von dem aus ich eine fantastische Aussicht in alle Richtungen genoss, war lediglich ein Vorgeschmack auf das, was möglich war, wenn wir all unsere Energie für diese tollkühne Vision einer Stadt im Wasser verwendeten. Fast hätte ich darüber meine Sehnsucht vergessen, mit der ich ein weiteres Zusammentreffen mit Julia herbeisehnte.

Fast.

»Du hast Besuch«, sagte Barchoil. »Eine der Römerinnen wartet am Steg auf dich.«

War sie gekommen? Hatte sie selbst den Weg hierher gesucht, von derselben Kraft wie ich getrieben?

Ich warf mir mein bestes Gewand über und lief hinab zur kleinen Anlegestelle von Tres Porti. Das Boot, schlank und für nicht mehr als sechs Personen gedacht, war im Bereich hinter den vier kräftig gebauten Ruderern von dünnen Leinentüchern überdacht. Die Beine einer Frau ragten hervor.

Ich schloss die Augen und zählte bis zehn, bevor ich das schwankende Schifflein betrat.

»Da ist ja unser tapferer Wächter der Lagune«, hörte ich eine tiefe Stimme.

»Sicilla?«, fragte ich, bitter enttäuscht.

»So ist es.« Die älteste Tochter des Gaius Albus schlug die Tücher beiseite, die ihren Oberkörper verbargen. »Enttäuscht?«

»N ... nein.«

»Wie man sieht.« Sie zeigte mir ein Raubtierlächeln. »Mein Vater bittet dich, ihm die Ehre zu einem gemeinsamen Bad zu geben. Er meinte, dass du nach einem Tag harter Arbeit ein wenig Luxus schätzen würdest.«

»Jetzt?«

»Jetzt. Du brauchst nichts mitzunehmen. Alles ist für dich bereitgelegt.«

Ich drehte mich um. Barchoil, mein mundfauler Kamerad, grinste mich an und drehte den Daumen in einer Geste der Menschen nach oben.

»Also gut.« Ich setzte mich Sicilla gegenüber ins Boot. »Ein Bad wäre nach dem heutigen Tag in der Tat ein ganz besonderer Luxus.«

»Man riecht es.« Sie lachte. »Sei mir nicht böse, Elf, aber du stinkst wie eine faulige Makrele, die in Salz gepökelt wurde.«

»So?« Zu meiner Erleichterung war es bereits dunkel geworden. Sicilla würde meine Gesichtsröte nicht erkennen können. »Dies ist das Parfum schwer arbeitender Wesen.«

»Ist schon gut.« Vertraulich legte sie mir eine Hand auf den Oberarm. »Lass dich von mir nicht ärgern, Fiomha. Du bist mir recht, so, wie du bist.«

Das Boot legte ab. Im Licht schwacher Fackeln strebten die stummen Ruderer dem gegenüberliegenden Ufer zu.

Wir schwiegen lange. Ich wusste nicht, was ich mit dieser Frau bereden sollte. Gut, sie war attraktiv und strahlte Laszivität aus. Sicilla hätte sicherlich einen prächtigen Partner abgegeben – doch mein Herz schlug für eine andere. Für Julia.

»Mein Vater wünscht, dass ich mich mit dir ... anfreunde«, sagte Sicilla.

»Das ... hm ... das kommt ein wenig plötzlich.«

Abermals lachte sie. »Was bist du bloß für ein schlechter Lügner, Fiomha! Alle konnten wir in der Villa sehen, dass dir fast die Augen aus den Höhlen gefallen sind, als du vor Julia standest. Selbst Vater, der nun wahrlich kein feinfühliger Mensch ist.«

Sie schlug ihre bleichen, kaum von Sonnenstrahlen berührten Beine in aufreizender Art übereinander, beugte sich weiter zu mir vor und flüsterte: »Julia empfindet ebenso für dich. Zwischen euch beiden bahnt sich etwas ganz Besonderes an. Und ich werde eurem Liebesglück nicht im Wege stehen. Zumal ich ein Auge auf deinen stummen Begleiter geworfen habe. Diesen schlanken Kerl, der immer nur dümmlich grinst und kaum einmal sein Maul aufbekommt.«

»Barchoil?« Sicilla hatte mich völlig überrumpelt. Sie sprach frei von der Leber weg und scherte sich kaum um Konventionen. Sie war so ganz anders als die Frauen ihrer Zeit, und sie schien längst zu wissen, was zu tun war.

»Barchoil.« Sehnsüchtig schnalzte sie mit der Zunge. »Wenn du ihm einen kleinen, unauffälligen Tipp gibst, wie er den Weg in mein Zimmer findet, sorge ich dafür, dass Vater einer Verbindung Julias mit dir zustimmt.« Ihre Blicke wurden ernst, fast traurig. »Aber sei darauf gefasst, dass es schwierig wird und dass du Geduld haben musst. Gaius Albus ist ein Mann von Ehre, der wenig Wert auf rasche Entscheidungen legt. Ganz anders als ich.«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. War Sicilla denn tatsächlich der Schlüssel zu meinem, zu unserem Glück? Was konnte sie tun? Wie würde sie ihren Vater von meinen redlichen Absichten überzeugen?

»Ich werde Barchoil einen Hinweis geben«, sagte ich. »Wenn er es will, wird er dich besuchen kommen.«

»Gut.« Sicilla grinste. »Ich bin ein altes, lüsternes Weib, musst du wissen, und ich hoffe, dass dein Freund hält, was seine Blicke versprechen.«

Nach einem kurzen Abstecher ins Lararium reichte mir Gaius Albus Tücher. Schweigend zogen wir uns aus und wickelten uns in sie ein. Dann ging es zwischen Säulenreihen durchs Peristyl und in einen Trakt des Anwesens, den ich noch nicht betreten hatte. Vorbei an schweißtriefenden Männern, die ein Feuer entzündet hatten und es mit großen Mengen Holz befeuerten.

»Tritt ein«, forderte mich Gaius Albus auf und deutete auf die hölzerne Tür eines etwas abseits stehenden Gebäudekomplexes.

Der Vorraum war durch mehrere Öllampen ausgeleuchtet. Geradeaus gelangten wir ins tepidarium, den großzügig angelegten Vorbereitungsraum, dessen gekachelter Boden angenehme Hitze ausstrahlte. Es roch nach Minze. Zwei steinerne Liegen waren mit weiteren Tüchern drapiert; Frauen erwarteten uns mit gesenkten Blicken.

»Wünschst du eine Massage, bevor wir die Hitze des caldariums über uns ergehen lassen?«, fragte der Hausherr.

»Gerne.«

Die Frauen nahmen uns die Umhänge ab und geleiteten uns zu den Liegen. Die Ältere der beiden wies mich an, mich auf den Bauch zu legen. Sie grummelte geringschätzig, als sie meinen vom Tagwerk gezeichneten Körper abtastete. »Du bist vollkommen verspannt und obendrein verdreckt wie eine Sau, die sich in der Suhle gewälzt hat.« Sie seufzte. »Womit habe ich das verdient? Es wird dauern, bis ich dich wieder in Form gebracht habe.«

»Lass dich nicht von Flavias Art irritieren«, sagte Gaius Albus und lächelte mir zu. »Sie ist eine Kratz – bürste. Aber die am besten massierende Kratzbürste, die ich kenne. Und sie ist auch bereit, mir ab und zu ein paar Stunden des Glücks zu schenken.«

»Ab und zu; so ist es, alter Mann. Und auch nur dann, wenn du brav bist.«

»Da siehst du, wer die wahre Herrin des Hauses ist«, sagte Gaius Albus augenzwinkernd, um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Ich schätze dich sehr, Fiomha«, wechselte er abrupt das Thema. »Meine Leute haben deine Bautätigkeiten während der letzten Monate aufmerksam beobachtet. Ich wusste, wer und was du bist, lange bevor du mir deine Aufwartung machtest.«

»So?«, sagte ich überrascht. »Wir haben keinen Spion bemerkt.« Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei. Flavia knetete mit ihren kräftigen Händen die Muskelstränge in meinem Nacken durch.

»Ihr seid neu in der Lagune. Wir hingegen kennen diese Gegend. Nach dem Bad möchte ich dir Vorschläge machen, wie du deine Sicherheitsvorkehrungen verbessern kannst. Ich habe mich während meiner Jugend in Rom mit Taktik und Strategie beschäftigt und nur von den Besten gelernt.«

Flavia packte mich am rechten Oberarm und warf mich schwungvoll auf den Rücken. Langsam glitten ihre Blicke über meinen Körper. Sie grinste mich an und schnalzte bewundernd mit der Zunge.

»Ich danke dir für dein Angebot und nehme es gerne an«, sagte ich förmlich zu Gaius Albus. »Ich könnte in der Tat jemanden brauchen, der mir hilft, Land und Leute besser zu verstehen. Mir fehlt leider die Zeit dazu.«

Der Römer drehte sich mir zu. Die jüngere, füllige Frau, die ihn massiert hatte, trat respektvoll einen Schritt zurück. Gaius Albus’ Augen funkelten. »Auch mit schönen Worten wird es dir nicht gelingen, mich in deine Kolonie zu locken. Meine Heimat ist und bleibt hier.«

»Ich akzeptiere deinen Willen«, sagte ich und verbarg meine Enttäuschung. »Aber sag mir: Warum willst du mir helfen?«

Flavia schlug mit einem Haselnussstrauch auf mich ein. Bauch und Brust brannten, die Haut färbte sich rot.

»Hast du während der Überfahrt mit Sicilla gesprochen?«, wechselte der Alte plötzlich das Thema.

»J ... ja.«

»Gefällt sie dir?«

»Sie ist klug und gefällig, und sie hat etwas ganz Besonderes an sich«, antwortete ich ausweichend.

»Also nein«, sagte Gaius Albus und seufzte laut auf.

»Wie bitte?«

»Sie ist nicht die Frau, die dir dein Leben versüßen könnte, nicht wahr?«

»Leider nein«, gab ich zu. Flavia klatschte mehrmals mit voller Wucht über meinen Rumpf und Oberschenkel. Ihre Augen funkelten wütend, als sie nasse und heiße Tücher auf meinen malträtierten Leib legte.

»Ich hatte es mir so sehr gewünscht ...«

Der Römer stand mit einem Ruck auf. Mit einer herrischen Handbewegung verscheuchte er die beiden Frauen. »Folge mir«, sagte er und zog mich mit sich. Mein erhitzter Körper reagierte träge auf die unerwartete Bewegung. Mir schwindelte.

Gaius Albus führte mich durchs Heißbad; sekundenlang verlor ich inmitten schweißtreibenden Dampfes die Orientierung. »Du musst entschuldigen«, sagte er brummig, »aber Flavia ist seit Jahrzehnten in meinem Haus. Sie liebt meine Kinder, als wären es ihre eigenen. Und sie kann es nicht leiden, wenn ihnen Schmerz zugefügt wird. Ich wollte in ihrer Gegenwart nicht weiterreden.«

»Mir liegt es fern, deine Töchter in irgendeiner Form zu kompromittieren«, sagte ich steif.

Gaius Albus seufzte. »Ich habe einen Traum«, sagte er. »Einen Traum, in dem ich von vier Töchtern, deren Männern und einer Schar von Enkelkindern umgeben bin. Doch meine Kinder sind längst im heiratsfähigen Alter, und sie tun mir nicht den Gefallen, meine Wünsche Wirklichkeit werden zu lassen. Sie haben Affären, von denen ich nichts wissen dürfte, und sie vergnügen sich auf unschickliche Weise.« Er sah mich an. »Mit Ausnahme der Jüngsten übrigens.«

Mein Herz klopfte laut. So laut, dass ich befürchtete, er würde es hören.

»Du wärst der Richtige, um Sicilla zu bändigen; dessen bin ich mir sicher«, fuhr Gaius Albus fort. »Sie braucht eine starke Hand und jemanden, der ihr die Leviten liest. Ich hoffte inständig, du seiest mein Mann für sie.«

»Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe, aber ...«

»Mit einer Enttäuschung könnte ich leben, Fiomha. Aber wie soll ich dir verzeihen, dass du mir Julias Herz gestohlen hast?« Ich sah Verzweiflung in seinen Augen. »Sie ist mein Augenstern. Etwas ganz Besonderes. Anders als ihre Schwestern. Ein Geschöpf voll Liebreiz, Zärtlichkeit, Sensibilität und ungewöhnliche Ideen, die in einem Frauenkopf eigentlich gar keinen Platz finden sollten.« Er runzelte die Stirn. »Manchmal ist sie mir fremd. So fremd, als stammte sie aus einer anderen Zeit, einer anderen Welt ...«

Gaius Albus hatte die letzten Worte geflüstert, fing sich aber gleich wieder. »Wenn ihr etwas zustieße, würde ich es niemals verkraften. Ich wollte sie in die Hände eines Menschen legen, der sie vor den Widrigkeiten und Gefahren des Lebens beschützen kann. Stattdessen sehe ich einen Abenteuer suchenden Mann, einen Elfen, der mit traurigen Augen in die Welt hinausblickt und der dennoch den Wagemut, der in seinen Adern fließt, nicht verbergen kann. Du hast Großes vor, Fiomha aus der Anderswelt. Und du wirst niemals ruhig sitzen bleiben. Die Frau an deiner Seite wird altern, während du als ewiger Jüngling durch die Weltgeschichte reist. Sicilla hätte es verkraftet und ihr Schicksal auf sich genommen. Julia aber ...«

»Es gibt Mittel und Wege, das Leben eines Menschen zu verlängern ...«, begann ich vorsichtig.

»Das wäre eine künstliche Verlängerung«, widersprach Gaius Albus heftig. »Eine, die einem Angehörigen des Menschengeschlechts nicht zusteht. Und nicht zugemutet werden sollte!«

Ich hätte ihm sagen können, dass auch er aufgrund seines täglichen Badeausflugs älter als seine Artgenossen geworden war. Doch ich verzichtete darauf. So aufgeklärt der Römer auch wirkte – gewisse Grenzen durfte ich nicht überschreiten.

»Ich liebe Julia«, sagte ich leise.

»Nachdem du sie ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hast?«

»Mir ist, als kenne ich sie schon seit langer Zeit. Sie ist mir unendlich vertraut.«

Gaius Albus seufzte. Seine Schultern fielen kraftlos nach vorne. Mit einem Mal wirkte er so alt, wie er tatsächlich war. »Also schön«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. »Gewisse Dinge scheinen vorherbestimmt zu sein, und ich will, dass meine Kinder ihr Glück finden.« Er hob den Kopf und sah mich prüfend an. »Ich gebe dir Julia zur Frau – wenn du bereit bist, eine Frist von einem Jahr abzuwarten. Du darfst sie während dieser Zeit innerhalb der Mauern meines Hauses besuchen. Wenn sich bis zum nächsten Herbst zwischen euch nichts ändert, erlaube ich, dass sie mit dir zieht. Ich erwarte, dass du in der Zwischenzeit ein domicilium errichtest, das ihrem Rang und Namen entspricht. Und du schwörst mir bei den Göttern, für mein Kind zu sorgen und es zu beschützen! Bist du bereit, diese Forderungen zu erfüllen?«

»Das bin ich«, antwortete ich. Unendliche Freude ergriff mich. Eine Liebe, die Jahrhunderte überdauert hatte, würde endlich Erfüllung finden.

Die Zeit verging wie im Flug. An der Seite dieses wunderbaren Geschöpfes verlor sie jegliche Bedeutung. Julia und ich fanden zueinander, als wären wir zwei Seiten einer Medaille, als hätten sich die Welten nicht weitergedreht, nachdem ich meine Estella einst verloren hatte.

»Ich kenne dich«, flüsterte sie. Mit ihren langgliedrigen Fingern zog sie meine Lippen nach. »Ich habe dich immer gekannt. Du warst in meinen Träumen, solange ich mich zurückerinnern kann.«

»Wir kannten uns«, verbesserte ich. »Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Du liebtest mich damals schon, noch bevor ich wusste, was Liebe war.«

»Du bist wie ein Teil von mir. Einer, den ich mein Leben lang vermisst habe. Nur mit dir bin ich vollständig.« Sie sah mich an. Mit diesem schrecklichen, tief dringenden Blick, dem nichts verborgen blieb. »Da sind Erinnerungen, die ich nicht haben dürfte. Gedanken, die mich zittern lassen. Von Feuer, von Gewalt und Tod – und von einigen wenigen Momenten des Glücks.«

»Was du meinst, erlebt zu haben, geschah mit deiner Seele. Du bist ein ganz besonderes Geschöpf. Wir beide sind füreinander bestimmt. Nichts konnte uns trennen. Nicht einmal die Todesgötter ... «

Schelmisch lächelte sie mich an. Mir war, als wäre die Nacht gerade erst angebrochen, und doch wurde es immer später. Als mich Gaius Albus schließlich aus seinem Haus verabschiedete, wussten wir, dass diese Liebe niemals enden würde. Die väterlichen Sorgen des Römers waren unberechtigt.

An jedem zweiten Abend besuchte ich Julia, die Tage über arbeitete ich. Das Fundament einer Stadt wuchs aus dem Wasser der Lagune. Kleinere Inseln wurden siedlungsfertig gemacht; weitere Plattformen, die auf Zehntausenden Holzstämmen ruhten, trieben wie riesige Blätter an der Oberfläche.

Elfen und Menschen profitierten von jenem Glücksgefühl, das ich in mir trug. Alles ging mir leicht von der Hand, Probleme waren wie belanglose Nadelstiche. Jeden Morgen erwachte ich mit neuen Kräften.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich Barchoil.

»Ja«, gab der Elf einsilbig zur Antwort.

»Wie geht es Sicilla?«

»Gut geht’s ihr«, antwortete er lächelnd und versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. »Die Frau kostet mich unglaublich viel Schlaf. Aber das ist es wert, Fiomha. Das ist es wert.«

»Sieh bitte zu, dass du sie nicht enttäuschst. Ihr Vater ahnt, was Sicilla nächtens treibt, aber er ignoriert es. Wenn du sie verärgerst oder Unglück über sie bringst, färbt dies auch auf Julia und mich ab.«

»Mach dir keine Sorgen.« Barchoil nickte mir zu, wandte sich ab und bestieg eines jener schlanken Boote, die uns Gaius Albus zu bauen geraten hatte. Sie lagen gut im ruhigen Wasser der Lagune, und sie halfen uns, die schmalen Wege zwischen den Inseln und Plattformen zu befahren.

Ich nahm heute eines jener vergleichsweise plumpen Schiffe, die für den Warentransport dienten. Schier endlose Mengen an Eichen-, Ulmen- und Lärchenholz wurden aus den waldreichen Ländern östlich der Adriatischen See zum provisorischen Hafen an einer der Lagunenmündungen angeliefert. Weitere Transporte gelangten über den mühsamen Landweg zu uns.

Unsere Anwesenheit konnte längst nicht mehr verheimlicht werden. Die Zeit des Versteckspielens war vorbei. Wir sicherten das Gelände großräumig ab. Patrouillen mit Stärken von bis zu fünfzig Mann streiften durch die Sumpf- und Marschlandschaften, und Kundschafter horchten ins Land hinein.

Natürlich erweckten wir die Begehrlichkeiten herumstreifender Barbaren. Gerüchteweise sammelten sich mehrere Gruppen dunkelhäutiger Vandalen nordwestlich der Lagune. Auch von weiteren Stämmen gemischter Herkunft war die Rede, die ein Auge auf unsere Lager geworfen hatten. Doch wir waren sicher. Der Kampfkraft der Elfen, Zwerge, Menschen und aller anderen Geschöpfe, die sich um mich geschart hatten, konnten die wandernden Völker nicht beikommen.

Seit Beginn des milden Winters stießen mehr und mehr Bewohner der Elfenwelt zu uns. Sie hatten ihre Zweifel an meinen hochtrabenden Plänen abgelegt und packten mit an. Die kritischen Stimmen wurden immer weniger. Wir zeigten den Zweiflern, was alles möglich war, wenn Menschen und Elfen zusammenarbeiteten. Schon träumte ich davon, die noch immer namenlose Stadt zu einem Fanal der Vernunft, zum Lichtbogen inmitten eines dunklen Zeitalters zu machen.

Wir erreichten Tre Montana, eine kleine Insel in unserem wachsenden Geflecht aus Siedlungsplätzen. Ich fühlte mich wie berauscht von den energetischen Linien unter meinen Beinen. Sie schenkten Kraft und Zuversicht, und sie schufen eine Atmosphäre, deren Anziehungskraft man unmöglich widerstehen konnte. Irgendwo entlang dieser Hauptlinie, so plante ich, würde mein eigenes Refugium entstehen. Julias Lebenszeit sollte, von den verborgenen Energien gestärkt, gestreckt werden. Eine Liebe, die so stark war wie unsere, durfte nicht so einfach nach nur wenigen Jahren oder Jahrzehnten enden.

Antonius, der Veliner, begleitete mich. Ich zeigte ihm, wo die Stämme abgeladen werden sollten, dann wandte ich mich Victorius Secundus zu, der als erster wirklicher Siedler der Lagunenstadt galt. Bereits im Herbst war er nach Tre Montana gezogen und hatte auf einer der drei kleinen Anhöhen der Insel seine Zelte aufgeschlagen, noch bevor wir überhaupt Pläne entworfen und mit den Rodungsarbeiten begonnen hatten. Mitsamt seinem reichhaltigen medizinischen Gerät residierte er seitdem hier, umgeben von einer stetig größer werdenden Sammlung sezierter Lurche, Frösche, Schweine und Hunde, die er in Alkohollösungen frisch hielt.

»Diese Proben zeigen mir, wie das Körperinnere vieler Tiere aufgebaut ist und wie Leben funktioniert«, hatte er mir erklärt. »Ich führe Versuchsoperationen aus, um zu wissen, wie ich später bei Menschen vorgehen muss.«

»Tiere sind Tiere, und Menschen sind Menschen«, widersprach ich.

»Auch der Mensch ist, was seinen inneren Aufbau betrifft, wie ein Tier«, hielt er mir entgegen. »Wenn du wüsstest, welche Ähnlichkeit eine Sau mit dir oder mir hat ...«

Ich sagte nichts mehr. Wir bewegten uns auf dünnem Eis. Viele seiner Ärztekollegen beharrten auf dem Standpunkt, dass der Mensch heilig und die Öffnung seines Körpers unzulässig sei. Victorius Secundus hatte sich über diese Konventionen hinweggesetzt und Dinge getan, die sich besser nicht herumsprachen. Selbst in einer so offenen Gesellschaft wie der unseren mochte es Neider oder religiöse Eiferer geben, denen wir kein Futter zur Kritik liefern wollten.

»Warum wolltest du mich sprechen?«, fragte ich ihn.

»Ich möchte wissen, wie es dir geht.« Der Arzt griff nach einem Wasserkrug und trank mit langen Zügen. Meine Heilelfen hatten ihn von seiner Alkoholsucht geheilt.

»Ausgezeichnet«, gab ich zur Antwort. »Julia ist mein Lebenselixier.«

Victorius Secundus lächelte. »Ihr Elfen neigt zum Überschwang. Himmelhoch jauchzend oder zu Tode betrübt – andere Zustände kennt ihr wohl nicht.«

»Mag sein, Heiler. Aber ich habe wohl das Recht auf ein wenig Glück.«

Wir erreichten die Anhöhe, auf die Victorius seine einfache Hütte gesetzt hatte. Marder und Füchse hingen an Lederschnüren vom Strohdach herab. Sie drehten sich im Wind und stießen immer wieder gegeneinander. Blicke aus glasigen Augen schienen mich zu verfolgen. Dünne, gestockte Blutfäden zogen sich durchs Fell der toten Tiere. Dicke Fliegen kreisten wieder und wieder um die Leichen.

Ich verkniff mir die Frage, was Victorius Secundus mit den Kadavern vorhatte. Sicherlich waren sie Teil seiner Studien.

»Glück ist ein zweischneidiges Schwert«, sagte der Arzt. »Es versetzt dich in Euphorie und lässt dich Emotionen mit unerwarteter Tiefe erleben.« Er seufzte. »Doch wir denkenden Wesen sind nicht dafür geschaffen, das Glück für alle Zeiten festzuhalten. Weder ihr Elfen noch wir Menschen. Irgendwann kommt dann der Augenblick der Enttäuschung, der Ernüchterung ...«

»Niemals!«, widersprach ich empört. »Wenn du wüsstest, wie es zwischen Julia und mir ist! Wir teilen alles miteinander, wir haben dieselben Vorlieben, und wir harmonieren, als wären wir ein Wesen.«

»Mag sein.« Victorius Secundus setzte sich auf einen wackligen Holzstuhl, den er sich neben den Eingang seiner Hütte gestellt hatte. »Doch ich bin dein Arzt, Fiomha. Es ist meine Pflicht, dich auf Gefahren aufmerksam zu machen. So, wie ich es stets tue, bevor ich eine Operation beginne.«

»Ich nehme es zur Kenntnis.« Ich war das Gespräch leid. Die Arbeit rief. Kanäle, die wir geplant hatten, gehörten ausgehoben und von nachrutschendem Sand befreit.

»Ich will dich nicht aufhalten, Elf. Sicherlich hast du Dringenderes zu tun, als einem alten Mann zuzuhören, der sich womöglich umsonst sorgt. Aber erinnere dich daran, wie du dich fühltest, bevor du Julia fandest. Du darfst es nicht noch einmal so weit kommen lassen!«, bat er inständig. »Der Wahnsinn ist ein hinterlistiges Geschöpf. Es lauert meist an unerwarteten Orten und schlägt dann zu, wenn wir es am wenigsten erwarten.«

»Es ist gut, Victorius.« Ich tat seine Bedenken mit einer Handbewegung ab. »Ich habe alles unter Kontrolle. Und sei dir dessen versichert: Ich lasse es ganz gewiss nicht zu, dass Julias und mein Glück getrübt wird. Da mag kommen, wer will.«

»Na schön, Fiomha.« Der Arzt wandte sich dem offenen Meer zu. Er blinzelte kurzsichtig und rieb sich nachdenklich über die grauen Bartstoppeln. »Denke stets daran: Dein Leben gleicht einem Lauf über viele Meilen. Du musst dir deine Kräfte gut einteilen. Sonst hältst du dein rasches Tempo nicht durch.« Victorius Secundus griff nach einer Tonschüssel und legte einen der toten Marder hinein. Mit einem scharfen Messer schnitt er das Tier der Länge nach auf. Ich sah dunkles, fast schwarzes Blut austreten. Von einem Augenblick zum nächsten schien der Alte mich vergessen zu haben.

Ich wandte mich ab und ging davon. Der Tag war viel zu schön, um ihn sich von einem grummeligen Eigenbrötler zerstören zu lassen.

Ich erwachte von einem Geräusch, das ich nie zu hören gehofft hatte. Der blecherne Klang eines bronzenen Gongs hallte durchs Lager. Schnell sprang ich hoch, raffte meine Kleidung zusammen und trat aus der Hütte. So wie ich torkelten weitere schlaftrunkene Männer und Frauen ins Freie.

Ein Wächter schrie: »Alarm!« Er rannte mit gezogenem Breitschwert an mir vorbei, blickte orientierungslos nach links und nach rechts. »Wir werden angegriffen!«, rief er panisch. »Zückt die Waffen, bemannt die Posten!«

Ich sah mich um, konnte jedoch keine unmittelbare Gefahr erblicken. Nur Chaos, das dieser Idiot ausgelöst hatte. Ich tat zwei Schritte auf den Wächter zu, packte ihn und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Verdattert blickte er mich an. »Komm zur Ruhe, Mann!«, sagte ich so beherrscht wie möglich. »Was ist geschehen? Was hast du gesehen?«

»G ... gar nichts!«, stammelte er und fuchtelte mit ausgestrecktem Waffenarm in Richtung Norden. »Cassius der Bucklige hat den Alarm ausgelöst. Ich dachte, es wäre das Beste, wenn ich das Lager so rasch wie möglich weckte.«

»Ohne zu wissen, was vor sich geht, du Narr?« Ich rüttelte ihn anständig durch. »Sieh doch, was du angerichtet hast! Alles rennt wie aufgescheuchtes Federvieh umher. Niemand weiß, was eigentlich vor sich geht!« Ich stieß ihn unwirsch zu Boden. Mein Herz schlug laut und lauter. »Wo, bei den Göttern, finde ich diesen Cassius?«

»Beim Wachtturm nahe der Anlegestelle«, sagte der Wächter.

Ich sah mich um und erblickte Antonius. Er redete energisch auf einen seiner halbwüchsigen Söhne ein und riss ihm soeben das Kurzschwert aus der Hand.

Mein Pfiff übertönte kaum das Geläut, die Zurufe und das Stimmengewirr. Doch der Veliner kannte mein Signal. Er ließ seinen Sohn stehen und kam herbeigeeilt.

»Sieh zu, dass du die Leute beruhigen kannst«, sagte ich. »Sie sollen sich sammeln, wie für den Ernstfall besprochen, und auf weitere Kommandos warten. Suche Barchoil! Er wird dir helfen.« Ich überlegte kurz. »Vorgestern ist dieser Schrillzwerg im Lager angekommen, nicht wahr? Er ist fast taub und schläft sicherlich noch. Weckt ihn auf. Er soll deine Anordnungen weitergeben; niemand wird dir dann noch widersprechen. Hast du alles verstanden?«

»Ja, Herr!« In dieser Stunde der Angst fiel er in eine Unterwürfigkeit zurück, die ich nicht mochte. Doch das kümmerte mich derzeit nicht. Meine Gedanken waren ganz woanders. Ich rannte los und ließ Antonius inmitten des Lagers stehen.

Mehr als dreitausend Elfen, Menschen und andere Wesen lebten mittlerweile in Tres Porti. Alle schienen sie auf den Beinen zu sein. Orientierungslos kreuzten sie meine Wege, liefen sich gegenseitig über den Haufen und erzeugten ein heilloses Durcheinander. Von irgendwoher hörte ich das Klirren von Schwert auf Schwert – und das Sirren mehrerer Pfeile, die sich von Bögen lösten. Gleich darauf antwortete das dumpfe Ächzen eines Getroffenen.

Das war nicht der befürchtete Angriff barbarischer Eindringlinge. Wahrscheinlich droschen meine Leute aufeinander ein, aufgeheizt durch die sich immer weiter ausbreitende Panik. Viele von ihnen waren einfache Menschen, die mit den Mechanismen des Kampfes nicht vertraut waren.

Schnell stürmte ich die eng gewordenen Wege der Ansiedlung entlang, vorbei an Vorratskammern, an der Mühle, dem Dreschplatz und den Latrinen. Ich überquerte einen Heckenweg und stolperte durch das kleine Wäldchen hinab zum Anlegesteg.

Cassius der Bucklige stand am Fuß seines Wachtturms und drosch nach wie vor wie ein Wahnsinniger auf den blechernen Gong ein. Er hielt kurz inne und sprach mit mehreren Bewaffneten. Und immer wieder deutete er übers Wasser – dorthin, wo rote und gelbe Flammen über den Horizont tanzten.

Die Angst drang immer tiefer in meinen Leib vor; sie knetete mein Herz so lange, bis ich glaubte, dass es stehen bleiben müsse.

Dann erreichte ich Cassius und packte ihn am Schlafittchen. »Sprich, Kerl!«, schrie ich ihn an. »Warum machst du diesen Radau? Was ist geschehen?«

»Die Villa des Römers!«, brachte der Bucklige stockend hervor. »Sie steht in Flammen!«

Ich stieß ihn von mir und befahl mit dem letzten Rest meiner Selbstbeherrschung den umherstehenden Menschen, augenblicklich Antonius und Barchoil zu informieren. Jedermann, der imstande war, eine Waffe zu tragen, sollte mir nachfolgen.

Dann stürzte ich hinab zur Steg. Allein, nur mit Guirdach bewaffnet und ohne Brustpanzer und Beinschienen. Cucurr sprang im letzten Moment zu mir ins Schiffchen, bevor ich die Leinen löste und mich abstieß. Der Bluthase hatte sich seit Langem nicht mehr blicken lassen. Seitdem ich Julias Zuneigung genoss ...

Ich ruderte, so kräftig ich nur konnte. Meine Rücken- und Oberarmmuskeln drohten zu reißen, so sehr legte ich mich ins Zeug. Nichts hatte mehr Platz in meinem Kopf, nur noch Furcht war da; die Angst, die Geliebte erneut zu verlieren, vom Schicksal ein weiteres Mal geprügelt zu werden ...

Rot und Gelb wurden größer. Heller. Angsterregender. Die Villa Urbana stand in Flammen. Ein drehender Wind wehte Wortbrocken heran. Verzweiflungsschreie, die hässlichen Geräusche eines Kampfes und das Gebrüll eines Verletzten, das gleich darauf verstummte.

»Julia!«, schrie ich, »Julia!«

Jeder Riemenschlag wurde zur Ewigkeit, das Land am anderen Ufer wollte nicht näher kommen. Die Flammen loderten höher und höher. Immer wieder wandte ich mich meinem Ziel zu, blickte über meine Schulter. Bullig wirkende Gestalten erahnte ich, die vor dem Hintergrund des Feuers umhersprangen und auf Verteidiger des Anwesens einschlugen. Die Angreifer befanden sich in deutlicher Überzahl. Ich schätzte sie auf mindestens hundert Frauen und Männer.

Zehn meiner Freunde, darunter ein Elf und ein kampferfahrener Kentaur, waren zum Schutz Julias, ihrer Schwestern und des Vaters abkommandiert. Unter normalen Umständen hätten sie spielend mit einer Barbarenhorde fertig werden müssen ... Wer war der Gegner, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatten?

Ich ruderte, ruderte, ruderte. Rötungen und Blasen bildeten sich an meinen Handballen, doch ich achtete nicht auf sie. Was scherten mich Holzsplitter, die sich in meine nackten Oberschenkel bohrten? Ein Brandpfeil zischte knapp an mir vorbei und erlosch knisternd im Wasser. Ich hatte keine Angst. Nichts konnte mich verletzen. Ich war so sehr von Sorge und von Wut getragen, dass mein Herz wohl noch weiterschlagen würde, wenn es getroffen werden und stillstehen sollte.

Ein Schrei. Schrill und in Todesfurcht ausgestoßen.

Neuerlich drehte ich mich der Villa Urbana zu, suchte den nunmehr hell lodernden Horizont ab.

Da sah ich ihn: Gaius Albus, umringt von drei seiner Töchter und mehreren Männern, die ihre Schwerter nur noch verteidigend hochhielten. Mehrere Barbaren, in Blut gebadet, verfolgten sie, trieben sie vor sich her in Richtung des Wassers. Eine vierte Frau fiel soeben entseelt zu Boden. Die nachdrängelnden Angreifer trampelten über sie hinweg, als wäre sie nichts wert, gar nichts. Als wäre sie Müll.

Ich hatte gedacht, dass meine Angst nicht noch größer werden konnte; doch ich irrte mich. Denn die Barbaren wurden von einer Gestalt angetrieben, die ich aus einer lange vergessenen Zeit kannte:

Bellona.

Die Annuna-Göttin erblickte mich. Sie winkte mir zu und stieß ein lautes, ein hässliches Meckern aus. »Sagte ich nicht, dass wir uns wiedersehen würden?«, brüllte sie übers Wasser.

Mit weiten Schritten drängte sie sich zwischen die Römer, wischte die beiden letzten überlebenden Wächter wie Lappen beiseite – und zerteilte mit einem fürchterlichen Hieb den Kopf einer Frau.

Sicilla? Julia? Ich konnte es nicht ausmachen. Brandruß legte sich über die Landschaft. Er ließ mich die Situation wie hinter einem Nebelvorhang erkennen.

Nichts in mir funktionierte mehr so, wie es sollte. Jedes elfische Denken verlor an Sinn. Ich ließ die Ruderriemen fallen, stürzte mich in die Fluten und begann, gegen die sanfte Strömung anzuschwimmen. Der treue Bluthase Cucurr sprang mir hinterher, obwohl er Wasser auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Noch waren es gut und gern fünfzig Meter bis zum Ufer. Doch die Sorge um meine Liebste hielt mich so sehr im Griff, dass ich keinen Augenblick lang an mein eigenes Schicksal dachte. Guirdach schlug mit jeder Bewegung gegen meine Oberschenkel, und das Körpertuch zog schwer an mir und verlangsamte mein Vorwärtskommen. Meine Lungen drohten zu platzen. Ich gab alles. Mehr als alles, nur um so rasch wie möglich den Ufersteg zu erreichen.

Bellona sang mit hoher Falsettstimme ein Lied, dessen Worte ich nicht verstand. Sie ließ ihre Waffe kreisen, umtänzelte Gaius Albus, den alten Römer, und fügte ihm mit grausamer Gemächlichkeit eine Wunde nach der anderen zu. Die Göttin kümmerte sich nicht um die schwachen Abwehrversuche der beiden übrig gebliebenen Töchter. Deren Stichhiebe wischte sie mit provokanter Lässigkeit beiseite.

Endlich, endlich konnte ich erkennen, wer da noch auf den Beinen stand: Es waren Julia und Sicilla!

»Willst du dein Liebchen retten?«, rief mir Bellona zu. »Bist du denn schnell genug? Bist du da, wenn sie dich braucht, das arme und zarte Geschöpf?« Erneut lachte sie meckernd. Ich sah feurigen Speichel aus der Schnauze ihres Hammelkopfes zu Boden tropfen. Die Annuna-Göttin genoss meine Verzweiflung, und sie zog weitere Kraft aus all jenen Opfern, die zu Boden gesunken waren und starben.

Ich fühlte den Boden unter den Füßen. Weich und nachgiebig war er, und er schien mich zurückhalten zu wollen. Ich musste das Wasser unbedingt über den Landesteg verlassen. Der Morast war tückisch.

»Soll ich auf dich warten, bevor ich die beiden Weibsbilder zerstückele?«, schrie Bellona. »Wollen wir um diese zarte, knusprige Beute kämpfen? Beeil dich doch, mein Kleiner! Oder gehen dir die Kräfte aus?«

Sie verhöhnte mich, rief mir Obszönitäten zu und trieb indes weiterhin ihr böses Spiel mit den letzten drei Überlebenden des Massakers. Ihre barbarischen Helfer waren längst zurückgewichen. Laut johlend verteilten sie die Beute: Geschmeide und wertvolle Kunstgegenstände, die sie schon vorab aus der Villa geschleppt hatten.

Meine Sinne nahmen dies alles mit erschreckender Klarheit auf, während ich durchs seichter werdende Wasser stampfte, watete, kämpfte. Immer wieder rutschte ich weg, versank in der dunklen Brühe. Immer wieder kämpfte ich mich hoch, machte weiter.

Ich sah zu, als Bellona Gaius Albus mit wie beiläufig geführten Hieben den linken und dann den rechten Arm abschlug.

Ich sah, wie sie den völlig erschöpften und wehrlosen alten Mann zu Boden drückte, das Schwert an seinem Kopf ansetzte und zuschlug. Es war absurd und sprach der unfassbar grauenvollen Situation Hohn, doch mit einem Mal glaubte ich, Gaius Albus’ vorwurfsvolle Stimme hören zu können. Sie beschimpfte mich, weil ich nicht in der Lage gewesen war, seine Töchter zu beschützen ...

Mühsam schob ich diese Eindrücke meiner überreizten Fantasie beiseite; für sie war keine Zeit. Ich sprang an einer der Holzbohlen des Stegs hoch, hielt mich fest und zog mich mit dem letzten Rest verbliebener Kraft auf den Bretterboden. Vor meinen Augen tanzten weiße Punkte auf und ab. Alles in mir schrie nach Erholung. Ich musste liegen bleiben, musste wenigstens ein wenig Atem schöpfen.

Bellona war so nahe. Sie hatte Julia und Sicilla vor sich hergetrieben, in meine Richtung. Uns trennten nur noch ein paar Schritte. Erbarmungslos spielte die Göttin ihr grausames Spiel mit den beiden Frauen und mir, trieb sie auf den tiefer und tiefer werdenden Morast links vom Anlegesteg zu. Sie genoss ihre Macht so sehr, so sehr ...

Ich zückte Guirdach und stützte mich an dem kurzen Schwert hoch. Wankend bewegte ich mich vorwärts, meiner fürchterlichen Feindin entgegen. Ihr Geruch war der von Verwesung und abgrundtiefem Hass. Niemals hätte ich geglaubt, dass ein Geschöpf derart intensive Emotionen in sich speichern und abrufen konnte; sie war die Antithese zur Liebe, sie war all das, was man verachtenswert nennen konnte.

»Komm zu mir, mein Kleiner!«, lockte sie noch einmal. »Du lässt dir viel zu viel Zeit. Ich überlege mir soeben, welche ich als Nächstes töte. Und wie ich’s machen soll.«

Bellona zog einen Dolch aus dem ledernen, blutverschmierten Oberteil – und stach zu! In Julias Brust. Einmal, zweimal. Ich hörte den Schmerzensschrei meiner Liebsten; ich sah die Wunden, kaum fingerbreit, aus denen kein Blut trat.

Die Verletzungen waren nicht tödlich. Sie sollten mich anspornen, mich dazu bringen, ein weiteres Mal über meine Kräfte hinaus zu agieren – und dabei völlig auszubrennen.

Ich wankte auf sie zu. Ich spürte meine Beine nicht mehr. Alles an und in mir war abgestumpft. Ich war nur noch Qual und Angst und Hoffnung.

Breitbeinig stand Bellona vor mir, ragte wie ein Felsblock hoch. Lachend wehrte sie meinen Hieb ab, lachend packte sie mich und schleuderte mich meterweise beiseite. Vorbei an Sicilla, die stumm dastand und sich längst mit ihrem Schicksal abgefunden zu haben schien, vorbei an Julia, die hustend am Boden lag und um ihr Leben rang.

»Du hast meine Kreise gestört«, sagte Bellona, während ich erneut versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie ging um mich herum und hieb mir mit der flachen Schwertklinge gegen Oberschenkel und Rücken. »Du hast dir angemaßt, etwas gegen mich und meinesgleichen unternehmen zu können. Doch du hattest niemals eine Chance, kleiner Elf. Ich lebe von den Emotionen dieses erbärmlichen Viehvolks, das sich Menschen nennt. Ich nähre mich an ihrem Wahnsinn.«

Sie drehte mich auf den Bauch und drückte mich mit dem Gesicht ins Brackwasser. Verzweifelt rang ich nach Atem. Ich war so schwach, dass ich nicht einmal mehr die Arme zu heben vermochte, um irgendetwas zu unternehmen.

»Aber weißt du was, Fiomha aus der Elfenwelt? Hast du eine Ahnung, was mir noch mehr Befriedigung verschafft?«

Bellona stieß ein röhrendes Geräusch des Triumphs aus und zog mich am Haarschopf hoch zu sich. Meine Beine schwebten frei in der Luft. Das Gesicht der Annuna-Göttin war grässlich verunstaltet, mächtige Hauer ragten aus dem halb geöffneten Mund.

»Ich will es dir sagen, mein Kleiner. Noch besser als der Wahn der Menschen schmeckt der Irrsinn eines Elfen. Also pass gut auf, was nun geschieht.«

Mit ihrer freien Hand packte Bellona Julias zierlichen Körper. Für einen Augenblick berührten wir uns an den Händen. Dann schleuderte die Annuna meine Geliebte wie einen nassen Fetzen von sich. Dorthin, wo die Linie zwischen Schlamm und Wasser verlief.

Julia platschte mit einem blubbernden, satt klingenden Geräusch in den Morast, wo sie gut und gern einen halben Meter tief einsank. Ihr Leib verschwand, verdeckt von stetig nachrinnendem Sand. Nur noch ihre Hände ragten hervor. Ihre dünnen und zierlichen Finger deuteten wie anklagend in meine Richtung. Luftblasen bildeten sich dort, wo ihr Gesicht sein musste. Ich blickte weg, hielt es einfach nicht mehr aus ...

»Sieh genau zu!«, schrie mich Bellona an. Sie packte mich an den Wangen und drehte meinen Kopf ohne Anstrengung so, dass ich Julias Todeskampf weiterhin beobachten musste. Ich schaffte es nicht, meine Augen zu schließen. Wie unter einem innerem Zwang verfolgte ich ihre Agonie, ihr verzweifeltes und doch sinnloses Aufbegehren.

»Du bist schuld, dass sie stirbt«, zischte mich Bellona an. »Du bist zu spät gekommen. Du hast nicht gut genug aufgepasst. Alle werden sie dich mit Verachtung strafen. Menschen wie Elfen. Sicilla. Barchoil. Die Kinder und die Erwachsenen. Jedermann, der dein Versagen beobachtet hat.«

Aus den Augenwinkeln sah ich Cucurr heranhuschen. Der Bluthase schien mit jedem Moment an Geschwindigkeit und Kraft zu gewinnen. Ich wusste um seine Fleischlust und seine Gier, der kaum ein Lebewesen widerstehen konnte, selbst wenn es noch so groß und mächtig war. Wärme durchströmte mich, das Gefühl beginnender Befriedigung. Er eilte mir zu Hilfe, wollte die Annuna-Göttin anspringen und jenen Kampf ausfechten, der eigentlich meiner war.

Er stieß sich ab, sprang Bellona an ...

... und landete in ihrer freien Armbeuge.

Die Göttin lachte. Lachte mich aus.

»Hast du dich jemals über Bluthasen schlau gemacht?«, fragte sie. »Wusstest du nicht, dass sie aus meiner Heimat in der Anderswelt stammen und von den Annuna vor vielen tausend Jahren als treue Jagdhelfer herangezogen wurden? So zugetan dir Cucurr auch gewesen sein mag, den alten Blutsbanden konnte er nicht widerstehen. Er hat dich verraten. Er hat mir die Verteidigungslinien und die Schwachpunkte rings um die Villa des Römers gezeigt. Er, dein bester Freund, ist schuld am tragischen Ende unseres kleinen Spielchens.«

Die Annuna-Göttin meckerte abermals. Sie streichelte dem Bluthasen über das nasse Fell und entlockte ihm ein ... ein ... Schnurren, das ich niemals zuvor gehört hatte.

Cucurr. Hatte. Mich. Verraten.

Bellonas Lüsternheit wuchs an und drohte mich zu verschlingen, während sich meine Gedanken immer weiter verdunkelten. Das Gefühl der Hoffnungslosigkeit verband sich mit Verzweiflung, vermischte sich mit einer schrecklichen Angst vor der Zukunft. Was sollten die kommenden Jahre noch für mich bereithalten – außer Wahnsinn?

Etwas schlich sich in meinen Kopf, machte sich dort breit und breiter, verdrängte alles andere.

Es war Chaos. Alles durchdringendes, nicht mehr enden wollendes Chaos, das mich fester und fester in den Griff bekam, während ich Julias Todeskampf mit ansah.

Bellona erreichte, was sie wollte. Ich verlor.
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Reine Schwächen, hä?«, kreischte Pirx. »Nichts kann dich erschüttern, du widerstehst einer jeden Versuchung. Das waren deine Worte, nicht wahr? Nicht wahr?«

»Lass mich in Ruhe, du aufgeblasener Stachelschwanz. Das war ein Ausrutscher. Ein einmaliger, möchte ich hinzufügen.«

Sie tapsten weiter, immer die Strada Statale 249 am Ostufer des Gardasees entlang. Die Fahrer der wenigen Autos, die ihnen während der Nachtstunden begegneten, achteten nicht auf die beiden kleinen, hinter Leitplanken dahinmarschierenden Gestalten.

»Ein Ausrutscher! Hah! Doppelt hah! Kaum wirft sich eines von diesen schlickigen Weibsbildern auf einem Felsen in Pose und erhebt seine grässliche Stimme, schmilzt du dahin wie Schweizer Käse.«

»Wassernixen sind nicht schlickig.« Grog seufzte sehnsüchtig. »Ihre Haut ist rau, das Fleisch ist fest, und sie riechen gar köstlich nach Algen. Wenn sie mit den Flossen ins Wasser klatschen, dann tun sie es mit einer unglaublichen Anmut. Ihr Gesang öffnet dir das Herz. Und diese beiden groß gewachsenen Damen sind allemal eine Sünde wert, das kannst du mir glauben!«

»Wassernixen! Wesen, die sich mit Wasser waschen, statt abzuwarten, bis sich eine gesunde Schmutzkruste um die Haut bildet, welche sich dann bequem abbrechen lässt! Brrr! Wie kann man nur so pervers sein!«

»Das ist Ansichtssache, mein Kleiner.« Grog schnalzte mit der Zunge. »Ssiurr und Chamssan sind wahrhaft göttliche Geschöpfe. Wenn ich doch nur ...«

»Was willst du mir Wenn-ich-doch-nur-erzählen?« Pirx drängte sich vor Grog und stützte sich mit aller Kraft gegen den Grogoch, bis dieser stehen blieb. »Wassernixen sind nicht nur wegen ihres Reinlichkeitsfimmels gefährliche Geschöpfe; das müsstest du besser wissen als ich. Manche von ihnen haben die unangenehme Eigenschaft, dumme Geschöpfe mit ihrem Gesang zu bezirzen und sie, wenn sie wie verliebte Kapaune einen Balztanz aufführen, auszuweiden. Ja, auszuweiden! Hast du nicht gesehen, wie die beiden liebreizenden Geschöpfe ihre Kiefer ausgerenkt haben, bis ihnen die Kinnladen bis zu den schlaffen Brüsten herabhingen? Jede von ihnen hätte die Hälfte von dir verspeist – wobei ich bezweifle, dass du ihnen gemundet hättest.«

»Hach, ich wünschte, Ssiurr hätte meinen Unterkörper abbekommen«, seufzte Grog wehmütig. »Wer weiß, was sie damit angestellt hätte.«

»Zerkaut hätte sie ihn, du Rhinauxerox!« Pirx hieb dem Größeren mit dem Fuß gegen das rechte Knie. »Willst du nicht endlich einsehen, dass ich dir das Leben gerettet habe? Hätte ich dich nicht weggezerrt, würden deine bescheidenen Reste nunmehr im Wasser umhertreiben und als Fischnahrung dienen.«

»Von Ssiurr und Chamssan zerkaut, nach allen Regeln der Kunst«, murmelte Grog verzückt. Seine Haut warf Blasen der Ekstase, die selbst in der Dunkelheit gut sichtbar waren. »Komm, lass uns umkehren! Bestimmt warten sie noch auf mich.«

»Natürlich tun sie das! Einen Imbiss wie dich, der sich freiwillig verfüttert, heißen solche Damen jederzeit willkommen.« Pirx packte den Grogoch an der Hand und zog ihn weiter, die einsame Straße entlang. »Hast du vergessen, dass wir einen Auftrag zu erfüllen haben? Erinnerst du dich noch an Rian, David und Nadja? An die Energielinie unter unseren Füßen, deren Ende wir ausfindig machen sollen?«

»Natürlich, aber eine kurze Mußestunde wird doch wohl erlaubt sein.«

»Die in einem Fressgelage mit dir als Hauptgericht endet, nicht wahr? Ach, wenn du dich nur hören könntest! Du brabbelst Unsinn, sobald du den Mund aufmachst.« Pirx blieb abrupt stehen und spitzte die stacheligen Ohren. »Hörst du das?«

»Ich höre nur den Nachhall zweier wundervoller Stimmen. Lalala ...«

»Ach, sei doch still!« Pirx schob Grog in den Straßengraben und warf sich neben ihm in den Staub. Er selbst war für Menschenaugen unsichtbar. Doch beim Grogoch hatte er so seine Zweifel. Grog hatte jegliche Selbstkontrolle verloren.

Scheinwerferkegel näherten sich, glitten über die Straßenabgrenzung hinweg und beleuchteten die Häuser einer Gemeinde. Crero, entzifferte der Pixie mühsam eine rostige Ortstafel.

»Der Fahrer bleibt stehen«, sagte er zu seinem Begleiter. »Das ist unsere Chance!«

Das riesige Gefährt gab seufzende Geräusche von sich, die wie das Rülpsen eines betrunkenen Glittergockels klangen.

Es bog bei der ersten Gelegenheit nach links ab, hin zu den Häusern, die sich gegen einen Hügel duckten, und rollte nach wenigen Metern auf einem kiesbestreuten Parkplatz aus.

Pirx spitzte die Ohren. Ein dickleibiger Menschenmann schob sich ächzend aus seiner Fahrerkabine und drückte die Tür wieder zu. Mit leisen Schritten näherte er sich einem etwas abseits stehenden Haus, in dem in diesem Moment die Lichter angingen.

»Jetzt sind wir dran!«, sagte der Pixie. »Rasch, Großer! Wir steigen hinten ein. Die Plane ist kein Hindernis für mich.« Er bleckte die spitzen Zähne. »Und ich rieche Süßes ...«

»Ssiurr und Chamssan«, hauchte Grog, während der Pixie ihn hinter sich herzog, »vergesst mich nicht! Ich komme bald wieder. Ich werde euch niemals vergessen, niemals.«

Pirx löste die Schnüre der Plane und schob seinen Begleiter über die wackelnden Holzplanken, hinein ins Dunkel der Ladefläche. Wie ein Eichhörnchen kletterte er anschließend hinterher und ließ sich ins Innere plumpsen. Kaum wieder auf den Beinen, streckte er seinen Kopf ins Freie und sah sich um. Hatte man sie bemerkt?

Unwahrscheinlich!, sagte er sich. Um diese Zeit ist kein Mensch mehr auf den Straßen. Außer einem lüsternen Fernfahrer selbstverständlich, der sich seine nächtliche Tour mit einem Schäferstündchen versüßt.

Ein Kastenwagen brauste mit ungeminderter Geschwindigkeit durch die Ortschaft. Laute unrhythmische Musik dröhnte aus dem Fahrzeug. Hastig zog Pirx seine Nase zurück.

»Ich hoffe, dass du bald wieder zu Verstand kommst«, sagte er zu Grog. »Für diese Art von Abenteuern bin ich nicht schlau genug. Ich habe keinen Plan, und wenn ich einen hätte, würde er alles andere in meinem Kopf durcheinanderbringen. Dann könnte ich mich nicht mehr aufs Wesentliche konzentrieren. Auf die Nahrungsaufnahme zum Beispiel.«

»Ssiurr und Chamssan – ich verzehre mich nach euch ...« Grog lag reglos auf dem Rücken. Mit den Händen zeichnete er die Körperlinien einer Wassernixe nach und tat so, als würde er ihren voluminösen Hintern tätscheln.

»... sagte das Wesen, das keine Schwächen hat. Pah!« Pirx sah sich im Inneren um. Das Restlicht einer Mondnacht, das durch handgroße Löcher in der Dachplane herableuchtete, erlaubte ihm, die Umrisse der Ladung zu erkennen.

»Nein«, hauchte der Kleine, »das darf doch wohl nicht wahr sein!«

»Ssiurr? Ist sie hier?«, fragte Grog, ohne ihm auch nur allzu viel Aufmerksamkeit zu widmen.

»Quatsch, du Ahnungsloser! Etwas Besseres. Viel besser.« Pirx hockte sich auf eine der Schachteln, deren Schriftzug er nicht zu entziffern brauchte. Er kannte die Bilder und Symbole. Er hatte sie oft gesehen, in allen Menschenländern, die er während der letzten Monate besucht hatte, und sie verhießen niemals endende Glückseligkeit.

Begeistert riss er die Schachtel auf. »Ja! Ja! Jajaja!« Pirx schlug seine Zähne in den Karton, zerbiss ihn, brachte dessen Inhalt ans trübe Licht. Liebevoll presste er das erste Stück seiner – seiner! – Beute an die Brust, schlug einen Salto, dann einen Doppelsalto sowie ein Rad und endete mit einem Nasenstand an der gegenüberliegenden Seite des Lastwagens.

»Geht’s dir gut?«, fragte nun auch Grog und richtete seinen Oberkörper auf, scheinbar für einen Augenblick aus seinem Schmachtzustand gerissen.

»Es könnte mir gar nicht besser gehen!« Pirx sah sich um, zählte die übereinandergestapelten Kisten und schätzte, wie viele von ihnen vor bis zur Fahrerkabine eng an eng gestapelt waren. Dann widmete er sich einer einzelnen Schachtel. Sein Kopf schmerzte bei all den Zahlen, die er sich merken musste. »Du bist doch gut im Rechnen, nicht wahr?«

»Ich war eine Zeit lang Oberster Blattzähler des Baumschlosses«, antwortete der Grogoch stolz.

»Wie viel ist drei mal vier mal zwölf mal zehn mal dreißig?«

»Sehr viel«, sagte Grog bedächtig.

»Geht’s ein wenig genauer?«

»Auch als Oberster Blattzähler stößt man irgendwann an seine Grenzen. Außerdem kannst du dir die Summe eh nicht vorstellen.«

»Sag es mir! Bitte!«, flehte Pirx. Abermals ging er in den Nasenstand. Geifer floss zwischen seinen Lippen hervor und troff über Wangen und Stirn in den wirren Haarschopf. Er wollte die Zahl wissen, bevor er begann, sich in die Ladung zu wühlen, sich in ihr zu suhlen.

Grog dachte nach. Nach einer Weile sagte er: »Weit über vierzigtausend.«

»Vierzigtausend! Das ist ... das ist ... viel mehr als hundert, oder?«

»Ja, das ist es.« Grog kam endgültig auf die Beine. Er wirkte so, als vergäße er allmählich, was ihm vor wenigen Stunden zugestoßen war, als verblasste die Erinnerung an die beiden Wassernixen. »Jetzt sag endlich, was mit dieser Zahl ist.«

Pirx ließ sich nach vorne fallen und deutete auf seine Beute, die er fest gegen seine Brust presste. Er fühlte, wie die Schokolade in der Verpackungsfolie schmolz, doch es störte ihn nicht.

»Dies hier, mein Freund«, sagte er feierlich und deutete auf die Kisten, »ist schöner als eine Suhle, wohlschmeckender als Katzenragout, und es macht viel mehr Spaß als deine Gesellschaft. Denn unser Laster transportiert mehr als vierzigtausend – Überraschungseier.«
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Capodichino, der Flughafen Neapels, empfing sie mit brütender Hitze. Der ätzende Geruch von Kerosin vermengte sich mit üblem Gestank, der von der Stadt hergetragen wurde. Der Himmel war grüngelb, von Russ und anderen Schadstoffen durchzogen.

»Willkommen im Reich der Faltenworzen«, murmelte Fabio.

»Der was?«

»Faltenworzen«, wiederholte Nadjas Vater. »Halb intelligente Geschöpfe, die vor einigen Jahrhunderten die Anderswelt verlassen und es sich auf der Erde bequem gemacht haben. Die meisten von ihnen sind im Süden Italiens ansässig.«

»Was machen sie, und wie sehen sie aus?« Ein Shuttle-Bus nahm Vater und Tochter auf. Während der Fahrt verzichteten sie auf weitere Gespräche. Erst als sie vor dem Flughafengebäude ausstiegen, redeten sie weiter.

»Faltenworzen sind kleine und hinterlistige Geschöpfe«, fuhr Fabio fort. Klimatisierte Kühle empfing sie im Inneren des Gebäudes, und er wischte sich Schweiß von der Stirn. »Sie nisten sich in den Gesichtsfalten der Menschen ein und überziehen die Haut im Laufe der Jahre mit einem unsichtbaren Geflecht. Man sieht sie nicht, man spürt sie nicht, aber sie sind da.«

Beunruhigt sah sich Nadja nach allen Richtungen um. »Das heißt, ich selbst könnte mir eines dieser Wesen aus der Anderswelt einfangen?«

Fabio lächelte. »Keine Angst. Du bist ebenso wie ich gegen diese Plagegeister immun.« Er sah sich um, kräuselte die Stirn und ging dann schnurstracks auf eine in ein teures Designergewand gehüllte Italienerin zu, die heftig gestikulierend in ihr chromglänzendes Handy sprach.

Nadja blieb zurück. Sie sah zu, wie ihr Vater einmal mehr seinen unwiderstehlichen Charme anwandte. Er lächelte die Frau an, hauchte ihr einen Kuss auf die Hand, brachte sie dazu, die Telefonverbindung zu unterbrechen, und schäkerte mit ihr, als kenne er sie seit Ewigkeiten. Nadja fühlte sich unwohl, fast ein wenig verärgert. Konnte denn keine Frau ihrem Fabio widerstehen? Wickelte er sie vielleicht genauso um den kleinen Finger wie dieses herausgeputzte Luxusgeschöpf?

Die etwa 40-jährige Italienerin wurde rot – rot! – und kicherte wie ein Schulmädchen. Sie schenkte Fabio ein vielversprechendes Lächeln, um ihm gleich darauf einen Zettel zu reichen, auf den sie mit dunkelrotem Lippenstift ein paar Zahlen geschrieben hatte.

Fabio bedankte sich mit einer Verbeugung, dann blickte er sie plötzlich besorgt an. Die Stirn runzelnd, beugte sich der Elf über das Gesicht der Frau – und zog mit den Nägeln des Daumens und des Zeigefingers ein unsichtbares Etwas aus ihrem Gesicht. Die Italienerin zeigte sich verwirrt, als erwache sie soeben aus einem bösen Traum. Hastig verabschiedete sie sich, mit einem Mal wollte sie Fabios Gesellschaft so rasch wie möglich entkommen.

Er kehrte zu ihr zurück, die Finger nach wie vor zusammengepresst, als hielte er etwas zwischen ihnen fest. Die Karte mit der Telefonnummer der Italienerin warf er gedankenlos in einen Mülleimer.

»Hörst du die Faltenworze?«, fragte Fabio. »Sie jammert. Sie hat Angst. Es klingt wie das Frequenzkrachen eines schlecht getunten Radios.«

Nadja schloss die Augen, schaltete alle Hintergrundgeräusche aus und konzentrierte sich auf ihre unmittelbare Umgebung. Und tatsächlich – da war es! Ein Gekreische und Gezeter, das annähernd an eine menschliche Stimme erinnerte, aber von einer Unmenge an Reiblauten durchzogen war.

»Faltenworzen wachsen mit ihren symbiontischen Trägern mit, ohne dass diese etwas davon ahnen«, erläuterte Fabio. »Sie sind, wie gesagt, fast unsichtbar. Am leichtesten erkennt man sie, wenn man sie gegen einen Regenbogen hält. Dann leuchten sie in zartem Gelb.« Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Aber Regenbögen sind bekanntermaßen nicht jeden Tag und überall verfügbar.«

»Du hast mir noch immer nicht gesagt, was sie eigentlich anstellen. Warum sie sich auf der Erde so wohlfühlen.«

»Sie sind in der Lage, Emotionen anzubohren und sie in einem gewissen Maße zu lenken. Faltenworzen verstehen sich ausgezeichnet auf Intrigen, und sie lieben es, ihre Träger zu dirigieren, ihnen ein Regelwesen aufzudrängen.«

»Das heißt?«

»Als sie vor ungefähr achthundert Jahren durch ein Tor in diese Welt vorstießen, vereinbarten sie, in einem Informationsnetz miteinander in Verbindung zu bleiben. Dann ließen sie sich vom Wind davontreiben und verteilten sich an der Südspitze Italiens. Jene Menschen, die sie als Symbionten auserkoren, wurden mit ihren ... Ideen infiziert. Regelwerke entstanden. Gesellschaften innerhalb der Gesellschaften. Im Guten wie im Schlechten lenkten sie das Schicksal der Menschen, ohne sich ihnen zu offenbaren.«

Nadja schüttelte irritiert den Kopf. »Du meinst ...?«

»Ja.« Fabio zog ein silbern glänzendes Feuerzeug aus seiner Brusttasche und setzte das unsichtbare Nichts in Flammen. Ein schriller Schrei ertönte, nur einen Moment lang. Einige Menschen drehten sich zu ihnen um und gingen dann zögerlich weiter; die meisten Passanten jedoch hatten die seltsame Situation nicht bemerkt. »Die Faltenworzen organisierten sich in Geheimgesellschaften«, fuhr ihr Vater gelassen fort, nachdem er seine Finger an einem Papiertaschentuch gereinigt hatte. »Ein gewisser Menschenschlag fühlt sich von ihnen wie magisch angezogen. Die unwissentlichen Opfer nennen ihre Vereinigungen Stidda, ’Ndrangheta, Sacra Corona Unita, Camorra oder Mafia. In anderen Teilen der Welt heißen sie Cosa Nostra, Kosher Nostra, Pruszkow, Yakuza oder Triaden. Das organisierte Verbrechen. Du siehst, dass das Wort Organisation eine ganz andere Bedeutung haben kann, als die Menschen glauben.«

»Sind die Faltenworzen unsere Gegner, oder können wir sie auf der Suche nach dem Getreuen für uns nutzen?«, fragte Nadja, nachdem sie sich von dem Schock erholt hatte. Tag für Tag lernte sie dazu. Die Verbindungen zwischen Anderswelt und Menschenreich waren viel tiefgreifender, als sie angenommen hatte.

»Sie sind unbrauchbar für uns.« Fabio seufzte. »Die Faltenworzen haben längst ihre Wurzeln in der Anderswelt vergessen und ihren Halt verloren. Es kümmert sie nicht, was rings um sie geschieht. Sie sind lediglich auf das eine Ziel fokussiert, ihre Organisationen am Leben zu erhalten. Im Grunde genommen sind sie Instinktlebewesen, die nur dem Zusammengehörigkeitstrieb folgen. Sie würden niemals verstehen, was wir von ihnen wollten. Selbst wenn ich mit ihnen Kontakt aufnehmen könnte – was so gut wie ausgeschlossen ist.«

»Na schön.« Sie hatten die große Wartehalle des Flughafens erreicht. Nadja setzte sich in einen Schalensitz neben ihrem Vater und schlug die Beine übereinander. Sie fühlte die bewundernden Blicke eines dunkelhaarigen Italieners auf sich ruhen. Er setzte sich ihr gegenüber und lächelte.

Nadja ignorierte ihn, packte einen Schokoriegel aus, den sie im Flugzeug stibitzt hatte, und biss herzhaft hinein. Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf, und nicht besonders viele darunter waren erfreulicher Natur. »Ich bin gar nicht so unglücklich, dass wir von deiner Erzählung über Julia und dich abgekommen sind«, sagte sie nach einer Weile. »Was du mir da bislang zugemutet hast, ist verdammt starker Tobak.«

Verzweifelt versuchte sie, die Erinnerung an dieses mordlüsterne Geschöpf namens Bellona zu verdrängen, ebenso wie Estellas und Julias furchtbare Tode. Und schon gar nicht wollte sie an den Wahnsinn denken, der Fabio gepackt hatte, nachdem die rachsüchtige Annuna-Göttin ihr grausames Werk vollendet hatte.

»Ich kann es dir nicht ersparen«, sagte Fabio tonlos.

»Wird es ... wird es noch schlimmer?«

»Ein paar Details lasse ich wieder aus, okay? Was nach Julias Tod geschah, tut nicht viel zur Sache. Es reicht, wenn du weißt, dass Bellona mich in einem Zustand des Irrsinns zurückließ, der lange Zeit nicht von mir wich. Die Annuna-Göttin hatte Sicilla verschont. Auch dies war ein Teil ihres bösen Spiels. Die letzte überlebende Tochter des Gaius Albus verfolgte mich bis zu ihrem Tod mit unglaublichem Hass. Sie gehorchte damit genau jenem Plan, den Bellona gehegt hatte. Von überall her bekam ich in der Lagunenstadt, die schließlich Venedig genannt wurde, Ablehnung zu spüren. Victorius Secundus warf mir vor, seine Warnungen überhört zu haben. Barchoil sprach kein Wort mehr mit mir, weil ich ihm Sicilla entfremdet hatte. Die Bevölkerung von Tres Porti verlor jegliches Vertrauen in mich. Ich wurde zum Ausgestoßenen, zum Paria, der in ihrer Gesellschaft gerade noch geduldet wurde.«

»Warum bist du in der Stadt geblieben?«

Fabio sprach nun so leise, dass Nadja ihn kaum verstehen konnte. »Ich war gefangen. In mir. Ich hatte wenige lichte Momente, und konnte mich nicht selbst versorgen. Ich war wie ein Hund, dem man gerade noch erlaubte, sich am Feuer zu wärmen, und dem man, nachdem alle anderen satt geworden waren, ein paar angeknabberte Knochen zuwarf. Damals lernte ich die dunklen Seiten der Menschen kennen. Sie verhöhnten mich, ließen mich ihre Verachtung spüren und zeigten mir offen ihren Hass.« Er seufzte. »Die Elfen und die anderen Geschöpfe der Elfenwelt waren um keinen Deut besser. Sie behandelten mich, als wäre ich keiner der Ihren mehr. Und wahrscheinlich hatten sie damit recht.«

»Wie hast du das bloß überlebt?« Nadja schmiegte sich an ihren Vater; sie wollte, dass er sie spürte; dass er wusste, wie sehr sie an seinem Schicksal Anteil nahm.

»Ich weiß nicht«, gestand Fabio, um sich gleich darauf zu verbessern: »Ach was! Natürlich wusste ich’s!«

»Ja?«

Er zögerte. »Eine Seele, die einmal gewandert war, würde es auch weiterhin tun. So lange, bis sich ihr Schicksal erfüllte. Das war es, was mich aufrecht hielt.«

Er legte seinen Arm auf Nadjas Schulter, zog sie noch näher an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

Sie unterdrückte ein Grinsen. Der gegenübersitzende Italiener zog die Stirn kraus, schüttelte verärgert den Kopf und stand auf. Sicherlich hielt er sie für die teuer bezahlte Gespielin des weißhaarigen älteren Mannes, an den sie sich schmiegte.

»Das Phänomen der Reinkarnation ist in der Menschenwelt nichts Neues«, sagte Fabio. »Ich habe mich in späteren Jahren intensiv mit diesem Thema beschäftigt. Zwar besitzen die Menschen keinerlei schriftliche Aufzeichnungen darüber, aber es gibt Quellen in der Anderswelt. Manche Elfen, die mir helfen konnten, existieren sogar heute noch. Als Baum, als Stein, als Wolke.« Er lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Wie es scheint, kam es vor ungefähr achttausend Jahren erstmals zu Seelenwanderungen auf der Erde. Das ist ein Geheimnis der menschlichen Kultur, das Elfen nicht verstehen – oder nicht verstehen wollen. Vielleicht ist die Reinkarnation aber auch der Beweis für ein frühes Aufeinandertreffen von Wesen aus der Menschen- und der Anderswelt. Irgendetwas muss diese willentliche Trennung von Körper und Seele verursacht haben. Die Existenz der Faltenworzen ist Beweis genug, dass es weitaus tiefer greifende Verbindungen zwischen den beiden Sphären gibt, als man glauben mag.«

Nadja schwieg. Eng an ihren Vater gekuschelt, hing sie ihren eigenen, düsteren Gedanken nach.

War ihre emotionelle Situation in irgendeiner Form mit jener vergleichbar, die Fabio vor mehr als tausend Jahren durchgemacht hatte? Erwartete sie ein ähnlich schreckliches Schicksal, wenn sie sich allzu intensiv mit David einließ? Hatte ihre Verbindung mit dem Elfen denn irgendeine Aussicht auf Erfolg? Auf Glück?

Ihr Vater hatte Dinge erlebt und überlebt, die ihr höchste Bewunderung abrangen. Er besaß Willenskraft und ein ungewöhnliches Durchhaltevermögen. Anders war nicht zu erklären, wie er die vielen schwierigen Phasen seines Lebens durchgestanden hatte.

»Woran denkst du, meine Kleine?«, fragte Fabio.

»An nichts Besonderes«, log sie. »Ich versuche, meinen Kopf freizubekommen, um den Rest deiner Erzählung zu hören.«

Sie blickte auf die große Anzeigetafel. Der Weiterflug nach Palermo war auf unbestimmte Zeit verschoben. Eine Gruppe anderer Passagiere, die so wie sie in Neapel festsaßen, hatte sich indes um den Informationsschalter geschart. Stimmen wurden laut. Ein dicker Mann gestikulierte mit Händen und Füßen, seine Begleiterin drosch mit einem Holzfächer auf den Schalter ein, und zwei Carabinieri mischten lautstark in der immer heftiger werdenden Diskussion mit. Ein typisches süditalienisches Durcheinander entstand.

Nadja lächelte. Es würde wohl eine Zeit lang anhalten.

»Also gut«, sagte sie nach einer Weile und wandte sich wieder ihrem Vater zu. »Wie ging es nach dem Tod Julias weiter? Konntest du dich an Bellona rächen?«

»Rächen? Nein. Bellona verschwand wie ein Schatten und ließ sich niemals mehr in der Stadt blicken. Sie hatte erreicht, was sie wollte, und wandte sich wohl anderen ... Zielen zu.« Fabio nahm seinen Arm von Nadjas Schulter, stand auf, streckte sich und schüttelte seine Beine aus, bevor er mit seiner Erzählung fortfuhr. »Ich atmete und ich aß, also führte ich in gewisser Weise ein Leben. Doch es ergab kaum noch einen Sinn ...«

Der Name »Venezia« bürgerte sich für die stetig wachsende Lagunenstadt ein. Ich hatte ein anderes Wort im Kopf gehabt, doch niemand hörte auf mich. Man ließ mich in Ruhe in meinem kleinen Haus vegetieren, das ich wie geplant in unmittelbarer Nähe der stärksten Energielinie errichtet hatte.

Dort durchlebte ich viele miserable Tage, und ich genoss einige wenige, an denen ich bei klarem Verstand war. Dann traute ich mich vor die Tür und beobachtete, wie eine neue Generation von Städteplanern, Architekten und Baumeistern meine Pläne vollendete oder eigene Ideen einbrachte. Längst hatte sich eine Eigendynamik entwickelt, längst wucherte die Stadt in alle Richtungen. Erste vielversprechende Handelsbeziehungen mit Byzanz wurden aufgenommen. Der nordafrikanische Raum erwies sich angesichts der Rohstoffe, die von dort zum europäischen Festland transportiert werden sollten, als wahre Goldgrube. Zudem schöpften die Venezianer aus dem Reichtum, den ihnen die Lagune bot. In großem Maßstab bauten sie Salz ab und belieferten halb Europa damit.

Aufgrund der geschützten Lage Venedigs konnten die Wachtruppen klein gehalten werden. Auch wenn er Generationen zurücklag, hatten die Stadtväter doch aus dem Kampf um die Villa des Gaius Albus gelernt. Sie schickten ihre Spione nach allen Himmelsrichtungen aus und hielten Augen und Ohren offen. Wer auch immer vorhatte, Venedig zu überfallen, scheiterte bereits im Vorfeld.

Bellona blieb, wie gesagt, wie vom Erdboden verschwunden. Niemand wollte mir helfen, ihre Spur aufzunehmen und Rache zu nehmen. Man nannte mich il matto, den Verrückten, und nahm meine Worte nicht mehr ernst. Die kurzlebigen Menschen vergaßen mich allmählich, die Wesen der Anderswelt verdrängten meine Existenz. Ich wurde zum Teil eines Mythos, der viele Jahre später auch in der Literatur seinen Niederschlag fand – doch ich greife vor.

Antonius’ Ururenkel wurde zum ersten nominellen Führer der Stadt. Sein Ehrentitel lautete Doge, also Führer. Er wurde unter dem Namen Paolo Lucio Anafesto bekannt, und er bereitete Venedig erfolgreich auf die anstürmenden Langobarden vor. Ich beobachtete die Kämpfe aus der Ferne, ohne einzugreifen.

In guten Stunden erschien mir die Stadt wie ein Wirklichkeit gewordener Lebenstraum. Menschen und Elfen brachten gleichberechtigt ihre ganz speziellen Talente ein. Beide Seiten ergänzten sich und gebaren eine Gesellschaft, die für ihre Offenheit und ihre Talente viele Jahrhunderte lang als beispielgebend gepriesen werden sollte.

Trotz eines weitgehend reibungsfreien Nebeneinander zwischen den Völkern mehrerer Welten verschob sich das Gleichgewicht allmählich zugunsten der Menschen. Ihre Hast und ihre Gier drückten aufs Gemüt der Elfen. Menschen wollten in kurzer Zeit so viel wie möglich erleben; sie nahmen sich niemals die Muße, innezuhalten und komplizierte Situationen mit der nötigen Distanz zu beurteilen.

Dieses Venedig war nicht länger meine Heimat. Dennoch fiel es mir schwer, loszulassen und Abschied zu nehmen. Nächtens wanderte ich durch die Straßen und bemühte mich, festzuhalten, was ich für schön und gut befunden hatte. Ich erinnerte mich an die einstmals unberührte Lagunenlandschaft, an das unbeschwerte Leben, das wir geführt, an die guten Freundschaften und all die Hoffnungen, die wir gehegt hatten.

Julia.

Ihr Bild verschwand allmählich. Es erlosch, wurde von den Energielinien unter meinen Füßen aus meinem Bewusstsein gebrannt. Sosehr ich mich auch dagegen wehrte – der elfische Teil in mir hieß mich, vorwärts zu schreiten, neue Ziele abzustecken.

Victorius Secundus, der Feldscher, hatte recht gehabt. Mein Leben war kein kurzatmiger Sprint. Ich musste mir meine Kraft mit Bedacht einteilen.

Ich studierte die Bücher der alten Griechen, des jüdischen Volkes und auch der vorchristlichen Römer; ich holte Auskünfte bei alten Elfen ein. Je länger ich nach Hinweisen über wandernde Seelen suchte, desto sicherer wurde ich mir, dass ich Estella – beziehungsweise Julia – wiederbegegnen würde. Es war uns vorherbestimmt. Es musste so sein.

Doch wie oft hatte ich sie schon verpasst? War die Seele nach dem Tod ihrer leiblichen Hülle etwa auf ein neugeborenes Geschöpf übergegangen? Lebte sie in einem anderen Land, auf einem anderen Kontinent, von derselben unstillbaren Sehnsucht wie ich getragen, die kaum eine Chance auf Erfüllung hatte?

Es ergab keinen Sinn, wenn ich in Venedig blieb. Ich musste mich aktiv auf die Suche nach meiner Geliebten begeben.

Und was dann? Gesetzt den Fall, ich machte Julia ausfindig – wie sollte ich verhindern, dass sie mir wieder entrissen wurde? Eine dunkle Wolke hing über mir und verfolgte mich auf Schritt und Tritt. Auch durfte ich nicht ausschließen, dass sich Bellona erneut an meine Fersen heftete. Solange sie lebte, würde die alte Göttin nicht zulassen, dass ich mein Glück bekam.

Ich musste dafür sorgen, dass Julia, sobald ich sie fand, an einem sicheren Ort beschützt wurde: in der Elfenwelt.

»Kommt gar nicht infrage!«, brüllte Fanmór. »Eine Menschenfrau hat hier nichts verloren.« Der Riese drehte sich ab und wandte mir seinen breiten Rücken zu. Sein Atem kam stoßweise, Muskeln traten gut sichtbar unter dem eng sitzenden Gewand hervor. »Die Zeit, da wir diesen Geschöpfen erlaubten, die Anderswelt zu betreten, ist endgültig vorbei.« Und leiser fuhr er fort: »Wir haben derzeit ganz andere Probleme. Es wird Krieg geben, befürchte ich. Erinnerst du dich an an den Namen Gwynbaen?«

»Die Weiße Frau? Die Königin der Sidhe Crain?«

»Genau. Sie macht mir den Sitz des Hochkönigs streitig.« Nervös trommelte er mit den breiten, haarigen Fingern auf seinen Tisch. »Ich weiß nicht, welche Dämonen sie reiten, aber ...« Fanmór brach ab, als hätte er bereits zu viel verraten.

Die Intrigen des Hochadels waren mir reichlich egal. Mein Kopf war besetzt mit meinen eigenen Problemen, nichts anderes hatte darin Platz.

»Gwynbaen wird stark und stärker«, fuhr Fanmór ungewohnt offen fort. »Sie zieht kleinere Königreiche auf ihre Seite, mit List und Tücke macht sie sich andere Teile des Landes untertan. Welche Zauber sie auch immer benützen mag – sie hat Erfolg damit. Scharenweise laufen meine Leute zu ihr über.« Er fixierte mich mit düsteren Blicken. »Ich kann auf einen wie dich nicht verzichten.«

»Auf einen wie mich? Ich verstehe nicht ...«

»Ich habe deinen Weg auf der Erde verfolgt, Fiomha. Du hattest mehr Erfolg, als du dir vielleicht selbst zugestehst. Wenn jemand Elf und Mensch unter einem Dach vereint und sie dazu bringt, gemeinsam eine Stadt aus dem Boden zu stampfen, stecken wahrhaftig große Kräfte in ihm.« Mit einer herrischen Handbewegung hinderte er mich daran, ihn zu unterbrechen. »Ich weiß Bescheid über dein persönliches Schicksal. Es ist tragisch, keine Frage, und ich würde Bellona und die letzten überlebenden Annuna genauso gerne zur Rechenschaft ziehen. Ich habe selbst noch sehr dunkle Erinnerungen an die Bande ... Doch lassen wir das.« Fanmór legte einen seiner Arme schwer auf meine Schulter und zwang mich mit dieser scheinbar beiläufigen Geste auf eine hölzerne Bank. »Du sollst in meinem Auftrag durch die Lande reisen, Fiomha. Sorge dafür, dass sich so viele Wesen wie möglich unter meinem Banner sammeln. Nutze deine Stimme, deine Überzeugungskraft. Bring jene, die abtrünnig werden wollen, wieder auf Kurs und rekrutiere neue Truppen. Du musst mein Sprachrohr sein, Fiomha! Denn wenn ich verliere, ist auch die Anderswelt verloren. Die Weiße Frau wird keinen Stein auf dem anderen lassen, sollte sie den Sieg davontragen.«

Meinte er es ehrlich? Lag ihm wirklich das Schicksal des Reichs am Herzen? Oder war er lediglich daran interessiert, seine persönliche Machtposition zu behalten und zu festigen?

»Julia ...«

»Ich will nichts mehr von diesem Frauenzimmer hören!«, schrie er mich unverwandt an. Speichel spritzte über mein Gesicht. »Hier und jetzt geht es um Wichtigeres als um das Schicksal einer einzelnen Frau!«

Ich wollte widersprechen, wollte ihm meinen eigenen Zorn entgegensetzen. Doch ich konnte es nicht. Fanmór war zu ... stark. Er erdrückte mich nicht nur mit seiner Physis, sondern auch dank seiner psychischen Präsenz.

»Ich ... ich ...«

Abrupt ließ er mich los und trat einen Schritt zurück. »Du bist ein Narr, Fiomha«, sagte er. »Du bist noch zu jung, um den Lauf der Welten zu durchschauen. Und du hast auf der Erde Erfahrungen gemacht, die dich verändert haben. Zum Negativen verändert haben.«

Er weiß es!, dachte ich panisch. Er durchschaut mich und sieht die Seele, die ich in mir trage!

»Natürlich weiß ich es«, sagte Fanmór, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Kein normaler Elf würde um Asyl für eine Menschenfrau betteln. Du bist entartet.«

Das letzte Wort spuckte er aus, als schmeckte es nach Kot. Für einen Augenblick meinte ich, hinter die Wut in seinen Augen blicken zu können. Ich glaubte, Angst zu sehen. Angst davor, dass mein Beispiel Schule machte. Dass ein Volk heranwuchs, welches die Eigenschaften von Elf und Mensch in sich vereinte.

»Also schön«, sagte Fanmór nach einer Weile. Er wirkte nun müde. »Arbeite für mich, so, wie ich es verlange. Vereine die Völker unter meinem Banner, damit ich Gwynbaen eine Lektion erteilen kann. Wenn wir siegreich bleiben, denke ich über deinen Wunsch nach.«

Mein Herz tat einen Sprung. »Ihr würdet ...«

»Ich sagte: Ich denke darüber nach, der Sterblichen Asyl zu gewähren.«

Nun, das war mehr, als ich erhoffen durfte. »Ich danke Euch, Hoher König«, sagte ich förmlich. »Ich werde Euch nicht enttäuschen.«

Der Riese nickte mir zu. Sein Nesselholzstuhl kam herangeeilt. Die Blätter zupften an seiner Hüfte, als er sich auf das halb lebendige Möbelstück fallen und zurück zu seinem Arbeitstisch transportieren ließ. Meine Audienz war beendet. Und meine Chancen auf ein kleines Stück persönlichen Glücks waren intakt.

Zuerst kümmerte ich mich um die Zentri-Grafen des Albengeschlechts und schwor sie in mühsamen Einzelgesprächen auf Fanmór ein. Es kostete mich viel Kraft, die vier Albinoiden von der Redlichkeit des Herrn des Baumschlosses zu überzeugen – und dennoch waren sie beileibe nicht die schwersten Brocken, die ich im Laufe der nächsten Jahre stemmen musste.

Die Demiurgen der Nacht waren meine nächsten Gesprächspartner. Danach widmete ich mich einem alten Kentauren-Geschlecht, dessen Stammvater Gwynbaens Verlockungen erlegen war. Ich musste den bedauernswerten Kerl durch einen Zungenstich töten, um mein Ziel zu erreichen.

Ins Land der Epigornen führte mich mein Weg. Dann zu den Flüsternden Furten, um das Endlose Wurmheer aus seinem Unterwasserschlaf zu erwecken und für Fanmór zu begeistern.

Die Feenvölker Craighs wurden zu Opfern meiner Überredungskunst. An den Feuern des Fiaghann jedoch scheiterte ich; Gwynbaen hatte die schlangenähnlichen Zytisten in eine Trance versetzt, die sie gegen meine Einflüsterungen immun machten.

Meine Rolle als Krieger ganz besonderer Art machte die Runde. Man nannte mich Zauberzunge, und mehr als einmal entkam ich nur durch Glück dem Attentatsversuch eines gedungenen Mörders.

Indes formierten sich die Linien, auch wenn es keine einheitliche Front zu geben schien. Manche Ebenen des Kampfes zwischen Fanmór und Gwynbaen lagen im Unsichtbaren, im Unfühlbaren. Sie geschahen im Reich der Geisteskräfte oder in Sphären, die mir als Elfen nicht zugänglich waren. Andere Schlachtfelder waren so weit weg, dass die Namen der Kämpfer vergessen waren, bevor die Nachricht über ihren Tod an das Ohr des einen oder des anderen Heerführers gelangte.

Ein Bravourstück gelang mir, als ich die Giftzwerginnen des Kenyon für Fanmór gewann. Diese kruden Geschöpfe unter der Führung Pirrbowers waren religiöse Eiferer ärgster Art, die mitunter die Kinder ihrer eigenen Brut auffraßen. Auch sie erlagen meinen Lockrufen. Sie stellten jenes gewaltige Kontingent an Kämpfern, das Gwynbaen in der Schlacht um Maidhe entscheidend schwächte. Manche Geschichtenerzähler meinen, dass der Ausgang dieses Gefechts im Großen Krieg vorentscheidend war, aber ich maße mir nicht an, dies zu beurteilen. Ich tat nur meine Arbeit, reiste von einer Ecke der Anderswelt zur nächsten und bemühte mich, mein Versprechen dem Riesen gegenüber so gut wie möglich zu erfüllen.

Skrupel kannte ich nicht mehr. Ich hatte mein Herz zum Schweigen gebracht. Keine Gedanken an Moral und Amoral behinderten mich noch. Alles, was zählte, war mein Ziel: einen Platz in der Anderswelt für Julia zu erobern.

Zeit verging. Selbst als die letzten Schlachten tobten, war ich noch unterwegs. Um erschöpfte Kämpfer anzuspornen, um den Siegeswillen unserer Gegner durch falsche Gerüchte, die ich gezielt streute, zu schwächen; um Gwynbaens Truppen in die Irre zu locken.

Irgendwann endete es. Abrupt, einfach so. Ein Bote brachte mir die Nachricht, dass es geschafft war, dass Fanmór die letzte Hochburg seiner Gegnerin erstürmt und Gwynbean festgesetzt hatte.

Ich hielt inne und sah mich um. Das erste Mal seit langer Zeit nahm ich meine Umgebung bewusst wahr. Was ich sah, waren Zerstörung, Not und Elend. Leichen lagen aufgebahrt auf Stelzengräbern, der Himmel war blutrot, und die Vegetation wirkte leblos. Ich hörte kein Vogelzwitschern und kein Brunftklagen des Hähers. Nur Aastiere mit dicken Bäuchen taten sich an ihrer Beute gütlich.

Wie lange war ich umhergeirrt? Zwanzig Jahre? Fünfzig? Einhundert? – Ich wusste es nicht. In dieser Welt, die sich der Zeitlosigkeit verschrieben hatte, spielten Zahlen keine Rolle.

Ich war dabei, als Gwynbaen und ihre Getreuen ins Schattenreich verbannt wurden. Bereits damals ahnte ich, dass wir die Dunkle Königin irgendwann wiedersehen würden. Doch ich verdrängte dieses Gefühl, und ich erlaubte mir den Luxus, die Triumphgefühle eines großartigen Sieges nach Elfenart auszukosten.

Reminiszenzen an meine Jugend kamen hoch. Gefühle der Unbeschwertheit, wie ein Hauch aus längst vergangener Zeit, die ich nun empfand und allmählich wiedergewann. Ein Heerzug, der zig Kilometer maß, durchwanderte die Kernländer von Fanmórs Reich. Überall machten wir unsere Aufwartung, leerten die Speisekammern der herrschaftlichen Schlösser, ließen uns hochleben und genossen die Zuwendung jener, die wir vom Joch der Dunklen Königin befreit hatten.

Doch mit jedem Morgen kam die Ernüchterung. Wenn alles schlief, trunken von Alkohol und genossener Liebe, durchwanderte ich einsam die Gänge und Hallen. Mir fehlte etwas, und es würde sich durch nichts in der Elfenwelt ersetzen lassen.

Es dauerte geraume Zeit, bis ich die Gelegenheit zu einer weiteren Audienz in Fanmórs Baumschloss erhielt. Die Blüten knospten wie verrückt, und Bienen summten honigtrunken umher, als ich seinen Hof betrat.

Der Riese hatte mich nach dem Ende der Kämpfe gemieden, wo er nur konnte. Ich hatte eine nicht zu unterschätzende Rolle in seiner Strategie gespielt. Er war – und ist – ein großer Anführer, doch das Wort »Danke« kam in seinem Wortschatz kaum vor.

»Was willst du, Fiomha?«, fragte er mich ungnädig. »Fühlst du dich schlecht behandelt? Würdigt man deine Verdienste nicht so, wie du es dir wünschst?«

»Das ist es nicht, Hoher Herr«, antwortete ich und verbeugte mich ehrerbietig. »Jedermann ist freundlich und zuvorkommend.«

»Warum belästigst du mich dann? Meine Zeit ist wertvoll. Das Reich liegt in Trümmern, und ich muss mich um den Wiederaufbau kümmern.«

»Ich weiß, Herr. Aber ich möchte Euch an ein Versprechen erinnern ...«

»Versprechen?« Er runzelte die Stirn, sodass sich die breiten Augenbrauenwülste oberhalb der Nasenwurzel vereinten.

»Julia«, sagte ich geduldig. »Ihr habt versprochen, der Menschenfrau Asyl zu gewähren, sobald der Krieg zu Ende ist.«

»Die Menschenfrau«, sinnierte Fanmór. »Die verlorene Seele, die du wiederfinden und hierher bringen wolltest.«

»So ist es. Habe ich also Eure Erlaubnis?«

Er schwieg. Lange. Er tat, als suchte er nach den richtigen Worten.

»Tut mir leid«, sagte er schließlich, »aber die Voraussetzungen haben sich geändert.«

»Wie bitte?« Wollte der Riese etwa sein Wort brechen?

»Du warst lange Zeit unterwegs in der Elfenwelt.« Fanmór steckte einen langen, krummen Holzstab ins blaukalte Moosfeuer, zündete ihn an und sog am dickeren Ende. So heftig, dass die Blätter an der Spitze augenblicklich braun wurden und sich zusammenrollten. »Und du weißt nicht, was sich inzwischen an den Übergängen zwischen Menschen- und Elfenwelt zugetragen hat«, sagte er paffend. »Es kam zu ... Irritationen. Wesen, die hier nichts zu suchen hatten, mischten sich in die Kämpfe zwischen der Königin und mir ein, und es gab auch Versuche, die Schlachten auf andere Sphären auszudehnen. Die Menschen waren nicht ganz unschuldig an dieser Entwicklung.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte ich ungeduldig.

»Alle Tore wurden geschlossen.« Fanmór blickte an mir vorbei ins Leere. »Die Völker sollen von nun an getrennt voneinander leben. So lautet der Beschluss, den die anderen Großherrscher der Elfenwelt und ich getroffen haben. Eine Verbindung zwischen Wesen beider Welten, gleich welcher Art, ist fortan verboten. Es ist dir untersagt, eine Menschenfrau zu ehelichen oder gar hierher zu bringen.«

Es dauerte, bis ich verstand, was er meinte. Bis die Worte zu mir durchdrangen und einen Sinn ergaben. »Ihr habt etwas versprochen, Hoher König«, sagte ich schließlich.

»Ich versprach, über deinen Wunsch nachzudenken.« Fanmór warf den Rauchstab achtlos beiseite. Ein Terzischer Humpelgnom kam herangehoppelt und kehrte ihn mit einem Reisigbesen zurück ins Feuer. »Die Umstände haben mich gezwungen, eine für dich unangenehme Entscheidung zu treffen. Selbst in der Elfenwelt gibt es Veränderungen, wie du siehst.«

»Ihr habt es versprochen«, wiederholte ich. Jegliches Gefühl verließ meinen Körper. Alles an mir wurde zu Eis, zu einer bedeutungslosen, amorphen Masse.

»Ich habe in einer der wenigen Kampfpausen Venedig besucht«, fuhr der Riese fort. »In der Hoffnung, neue Impulse für die Auseinandersetzung mit Gwynbaen zu gewinnen. Und weißt du, was ich sah?« Er verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust. »Die Stadt ist zur Kloake geworden. Jegliche Ordnung, jeder Respekt vor dem anderen, dem Fremden, ist verloren gegangen. Die Bewohner beobachten einander misstrauisch. Was man nicht kennt, wird abgelehnt. Die Venezianer nehmen die Sitten der barbarischen Völker an. Sie verachten die Elfen wegen ihrer Einfachheit, und sie fühlen sich dabei als etwas Besseres. Dein Experiment ist fehlgeschlagen. Die Stadt ist nicht mehr lange zu halten.«

»Ihr habt es versprochen, Hoher König«, sagte ich ein drittes Mal.

»Du warst der Kitt, der alles zusammenhielt. Deine bloße Anwesenheit reichte einst, um einen Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Du bist Venedig, und Venedig ist nichts ohne dich.«

Ich öffnete den Mund, wollte abermals wiederholen, was mir durch den Kopf ging. Doch ich spürte meine Zunge nicht mehr, spürte nichts mehr; innerlich fühlte ich mich wie tot.

»Du musst loslassen«, sagte Fanmór mit unerwartet sanfter Stimme. »Eine Verbindung zwischen Mensch und Elf kann nicht gut gehen. Besonders nicht in diesen Zeiten.«

»Ihr könnt mich nicht daran hindern, König Fanmór«, krächzte ich, »dass ich tue, was ich tun muss. Wenn mich die Welt der Elfen nicht haben will, dann werde ich bei den Menschen Asyl finden. Oder woanders. Es werden sich Mittel und Wege finden ...«

»Ich habe keine Empfehlung ausgesprochen«, unterbrach mich der Riese, »sondern einen Befehl erteilt. Die Tore sind für dich tabu. Haben wir uns verstanden?« Er wuchs vor mir hoch, das Gesicht zu einer Grimasse des Zorns verzerrt.

»Ich verstehe Euch, aber ich akzeptiere es nicht, König Fanmór«, erwiderte ich. Die Angst, die ich einmal vor diesem mächtigen Recken gespürt hatte, war verflogen. Der König besaß keine Macht mehr über mich. »Ihr könnt mich nicht daran hindern, Julia zu suchen.«

»Du kennst die Konsequenzen?«

»Ich kenne sie.«

Der Riese drehte sich um und hieb mit der Faust auf den Tisch. Er zerbarst, zerbrach in tausend Einzelteile aus magischem Rindenmull, die hektisch auseinanderwuselten und nach ein paar Sekunden wieder zusammenstrebten. Alle Requisiten, die auf dem Tisch gelegen hatten, rutschten oder fielen zu Boden. Der Terzische Humpelgnom kam erneut herbeigeeilt. Er zog eine grässliche Grimasse und rotzte grünen Schleim vor meine Füße. Ich bescherte ihm eine Menge Zusatzarbeit.

»Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.« Fanmór trat dem Gnomen mürrisch in den Hintern und verließ den Raum durch ein Astloch im rückwärtigen Teil des Raums. Es vergrößerte sich, passend seiner Maße, und schrumpfte, kaum, dass er hindurchgerutscht war, auf die ursprüngliche Größe zusammen.

Zwei Wachelfen traten zu mir, packten mich an den Armen und schoben mich aus dem Allerheiligsten des Baumschlosses. Eine Entscheidung war gefallen, und sie hatte mir eine weitere Niederlage beschert.

Selbstverständlich fand ich einen Weg zurück zu den Menschen. Oft genug war ich hin- und hergewechselt und wusste, wie man die Torwächter austricksen konnte. Ich war sicherlich nicht der Einzige, der Fanmórs Regeln brach. Elfen lebten von ihrer Neugierde und ihrer Abenteuerlust. Doch sie alle wussten, dass sie keinen allzu innigen Kontakt mit den Menschen aufnehmen durften – und sie würden sich daran halten, wollten sie nicht schreckliche Strafen auf sich nehmen.

Mich hingegen kümmerte es nicht, ob und wann Fanmór über mich zu Gericht saß. Ich hatte mit der Anderswelt abgeschlossen. Alles Schlechte hatte sich von dort aus kommend ausgebreitet. Eirinya war ebenso ein Produkt dieser grässlich zeitlosen Welt wie Bellona oder die Faltenworzen. Langeweile hatte viele von ihnen unter die Menschen getrieben und zu jenen bösartigen Geschöpfen geformt, als die ich sie kennengelernt hatte.

Im Vergleich dazu erschienen mir die Menschen plötzlich harmlos. Krampfhaft klammerten sie sich an ihr kurzes Leben und versuchten, so viel wie möglich in die ihnen gegebene Zeit zu stopfen. Wer konnte ihnen ihre Fehler verübeln?

In den wenigen Stunden, da ich mir erlaubte, über derartige Dinge nachzudenken, kam mir immer wieder eine Frage in den Sinn: Hatte die Anderswelt nicht längst Eingang in menschliche Mythologien gefunden? Als »Büchse der Pandora« vielleicht – oder gar als »Hölle«?

Auf meiner Suche nach Julia folgte ich den Energielinien, die große Teile des Erdkreises durchzogen. Möglicherweise ließ sich eine wandernde Seele von dieser Kraft leiten und fand an Knotenpunkten eine neue Hülle. Also bereiste ich den hohen Norden und half den Wikingern, hochseetaugliche Schiffe zu bauen, die sie und mich in die Neue Welt brachten. Ich lebte ein Jahr lang unter den Naturvölkern des amerikanischen Nordens und verfolgte eine Spur, die sich letztendlich als falsche Fährte entpuppte. Mit den Frühlingswinden kehrte ich nach Europa zurück.

Dann ließ ich mich eine Zeit lang in Frankreich nieder. Ich beobachtete, wie die Nachfolger Karls des Großen neue Grenzen absteckten und wie Ansätze einer auf technischen Fortschritt basierenden Zivilisation entstanden. Das Land zerriss zwischen dem entstehenden Hochadel und dem Klerus, der seine weltlichen Ansprüche mit Zähnen und Klauen verteidigte.

Schneller als eine Epidemie breitete sich das Christentum aus. Ich beschäftigte mich mit den Worten des Jesus Christus. Vieles, was aus altgriechischen Abschriften ins Lateinische übersetzt wurde, erschien mir zweifelhaft; doch es fanden sich auch schöne und wertvolle Inhalte, die den Menschen halfen, sich in diesen dunklen Zeiten besser zurechtzufinden und in ihrem erbärmlichen Leben zumindest den Trost des heiligen Wortes zu erfahren.

In den italienischen Alpen zog ich von Kloster zu Kloster. Manchmal, wenn mich die Erschöpfung und Enttäuschung meiner endlos scheinenden Suche übermannten, hielt ich inne und bat um Aufnahme in einer der Gemeinschaften. Dann blieb ich für Jahre oder Jahrzehnte, saß in stickigen Bibliotheken und beschäftigte mich wie die meisten meiner Kollegen mit Abschriften. Wunderschöne Bücher entstanden, in mühseliger Handarbeit gestaltet. Es lenkte mich ab, ließ mich für eine Zeit lang die Suche vergessen. Die strengen Exerzitien halfen mir zudem, mit meinem Schicksal zurechtzukommen.

Eines schönen Frühlingstages wehte seltener Ostwind durch die zugigen Gemäuer der Abtei Marienberg im Vinschgau. Er brachte die Abenteuerlust zurück – und einen ganz besonderen Duft: Ich meinte, Julias Seele zu riechen.

Augenblicklich wusste ich, dass ich mich ein weiteres Mal auf die Suche begeben musste. Ich tauschte den groben Stoff meiner Mönchskutte gegen den eines eleganten Edelmanns, der samt bewaffnetem Gefolge ins Morgenland reiste. Das gesamte Christentum blickte zu jener Zeit Richtung Jerusalem, doch seine Kreuzzüge hatten nichts Heiliges an sich. Religiöse Fanatiker maßten sich an, zu wissen, wer der einzige und wahre Gott war. Angeekelt blickte ich beiseite und mied die Horden christlicher Eiferer, wo ich nur konnte. Ich verfolgte stattdessen eine ganz andere, eine viel wichtigere Spur.

Der »Geruch« von Julias Seele ging mir nicht mehr aus der Nase. Warum ich ausgerechnet jetzt ihre Gegenwart fühlen konnte, wusste ich nicht. Eine sonderbare Sehnsucht füllte mich aus, die mich in eine bestimmte Richtung lenkte. Rasendes Herzklopfen ließ mich nächtens kaum noch schlafen. Julia musste »erwacht« sein, musste sich meiner erinnert haben und über die Abgründe von Zeit und Raum nach mir greifen.

Es trieb mich immer weiter östlich. Nach und nach verließen mich meine Begleiter. Sie fürchteten sich vor mir, vor meiner Getriebenheit und schlichen davon, während ich wie betäubt auf meinem Ross saß und mich Tagträumen hingab. Was scherte es mich, mit wem ich reiste? Meine Hoffnung auf Glück hatte neue Nahrung bekommen. Ich aß und ich trank kaum und verfolgte mit unglaublicher Verbissenheit diese eine Spur.

Nur selten überfielen mich Zweifel. War ich denn noch bei Verstand, oder trieb mich mein Verlangen nach Julia in einen Abgrund des Wahnsinns? Ich verdrängte diese Gedanken, schob sie weit nach hinten und schloss sie in den hintersten Kämmerchen meines Geistes ein.

Ich durchquerte das zerfallende Reich der Seldschuken. Der türkische Einfluss wurde durch Armeen der Kara Kitai, die aus dem fernen China stammten, herausgefordert. Das wilde Reitervolk der Mongolen machte sich überdies bereit, der Weltgeschichte seinen Stempel aufzudrücken und in entstehende Lücken zu drängen. Erobernd und plündernd fegte es über schwach befestigte Städte hinweg, ohne Verständnis für eine einmalige Kultur, die über einen Zeitraum von mehr als hundertfünfzig Jahren im vorderasiatischen Schmelztiegel entstanden war.

Ich erreichte Samarkand, die Prächtige. Die Stadt an der Seidenstraße, in der Alexander der Große 1500 Jahre zuvor seine Spuren hinterlassen hatte. Noch waren die Spuren einstiger Größe zu sehen, doch sie verblassten bereits – oder waren längst in Schutt und Asche aufgegangen. Denn »der Schmied«, den spätere Generationen »Temüüdschin« oder »Dschingis Khan« nennen sollten, hatte seine erbarmungslosen Horden über Samarkand herfallen lassen.

Ich durchwanderte brennende Ruinen, während das Sehnen in meinem Herzen schwach und schwächer wurde. Irgendetwas Schreckliches musste mit Julias Seele passiert sein! Ich schrie, ich weinte, und ich fügte mir selbst schreckliche Wunden zu, während ich suchte.

Mongolische Marodeure, denen ich begegnete, achteten nicht auf mich – oder sie liefen vor mir davon. Ich erschien ihnen wie ein Wesen aus einer anderen Welt, wie ein Geist, und sie nannten mich »den Unantastbaren«. Tagelang irrte ich umher, von immer größerer Verzweiflung getragen – bis ich fand, was ich gesucht hatte.

Es war die Leiche einer jungen Frau, kaum 20 Jahre alt. Sie lag am Fuß eines Schutthügels und blickte mit weit aufgerissenen Augen in die Ferne. In jene Richtung, aus der ich gekommen war. Halb verhungerte Wildhunde scharten sich um sie, doch sie kamen ihr nicht näher als bis auf ein paar Meter. Etwas umgab das Mädchen. Etwas, das ich fühlen konnte.

Es war eine Art ... Restbewusstsein. Eine vage Hoffnung, die sich an den sterbenden Körper geklammert und meine Ankunft mit derselben Verve herbeigesehnt hatte, die mich zu ihr geführt hatte.

Ich kniete mich neben sie, tastete nach der kalten Hand und weinte Elfentränen. Das Nass tropfte schwer wie Blei in den Sand. Wieder war ich zu spät gekommen und hatte meine Geliebte um wenige Stunden oder Tage verpasst. Nun zog sie weiter, getrennt vom Körper; von geheimnisvollen Kräften gelenkt, trieb sie ins Irgendwo.

Wie ich diesen wiederholten Schmerz ertragen konnte? Ich weiß es nicht. Meine Empfindungen mussten stumpf geworden sein. Vielleicht war es auch ein Rest elfischen Bewusstseins, der sich wie eine Schutzhülle um mich legte und verhinderte, dass ich vollends dem Wahnsinn verfiel.

Ich hob die Frau, die ich niemals zuvor gesehen hatte, hoch und trug sie an den Ruinen vorbei hinaus auf die freien, nunmehr unbestellten Felder. Aus der Ferne blies der heiße Wind Wüstensand heran. Er würde mit der Zeit die Gemäuer der Stadt glatt schmirgeln und sie schließlich gnädig überdecken.

Mongolische Reiter standen Spalier, als ich meine unbekannte Geliebte auf einen Hügel brachte. Mit bloßen Händen hob ich ein Grab aus. Die Reiter verfolgten mich mit Blicken; ihre Hände ruhten stets an den Griffen der Krummdolche und der Peitschen. Doch sie blieben ruhig, griffen mich nicht an. Wer weiß – vielleicht hätte ich in diesen Augenblicken den Tod akzeptiert, ohne mich dagegen zu wehren. Eine höhere Macht wollte nicht, dass ich durch die Hände dieser rauen Eroberer starb. Sie ließen mich, den Unantastbaren, gewähren und meine Aufgabe zu Ende bringen.

Ich bettete die Frau in wertvolles Brokattuch, bevor ich sie in die Dunkelheit absenkte. In jenem Augenblick, da ich die ersten Klumpen Erde auf sie hinabstieß, schien etwas aus ihr zu entweichen. Erschrocken hielt ich inne, stürzte hinab, riss die Bedeckung von ihrem Leib und suchte mit zittrigen Fingern nach einem Puls, nach Spuren des Lebens. Aber nein, sie war tot.

Vielleicht war ein letzter Rest Luft aus ihren Lungen entwichen. Oder aber jener Teil ihrer Seele, der auf mich gewartet hatte, war nun endgültig von der leiblichen Hülle gelöst.

Ich beeilte mich, die Tote zu beerdigen. Ihr Körper verfiel mit ungewohnter Rasanz. Er schrumpelte vor meinen Augen zusammen, wurde ledrig und holte binnen weniger Minuten all das auf, was er während der letzten Tage nicht durchgemacht hatte.

Bunte Blumen umkränzten schließlich das Grab, und ein mannshoher Stein, den ich unter Aufbietung aller Kräfte aufstellte, würde für alle Zeiten diesen Ort meiner neuerlichen Niederlage kennzeichnen.

Nach einer Weile innerer Besinnung ritt ich davon, ohne mich ein einziges Mal umzublicken. An den Mongolen vorbei, hinaus aus diesem verblutenden Land, das niemals wieder zu einstiger Größe zurückfinden würde.

Ohne es zu ahnen, hatte ich einen Mythos begründet. An den nächtlichen Feuern erzählten sich die Mongolen vom Unantastbaren, der niemals ruhte, der stets weitergetrieben wurde, bis er irgendwann zum Ende aller Zeiten hin Erfüllung fand. Die Geschichte erreichte einen anderen Außenposten des entstehenden mongolischen Weltreiches, und ein aramäischer Bischof brachte sie, ausgeschmückt und mit christlichen Glaubenselementen versehen, nach Italien, wo sie Eingang in die Chronik von Bologna fand. Der Mythos des Ewigen Juden Ahasver war geboren, und er würde in den nächsten Jahrhunderten durch meine ausgedehnten Reisen weitere Nahrung finden.

Doch das scherte mich nicht.

Der frische Wind aus dem Osten, er hatte aufgehört zu wehen.

Aufgeben? Stehen bleiben und mein Schicksal, stets zu spät zu kommen, als gegeben hinnehmen? – Niemals!

Mir schien, als machte mich jede Niederlage noch härter, noch zäher. Oder war es ein Wahnsinn, der meine Seele erfasst hatte? Ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern folgte meinen Instinkten – und den Energielinien.

Sie führten mich nach Nordafrika. Ich schloss mich den Wüstennomaden an und durchquerte die Sahara. In den Dschungeln nahe dem Äquator wurde ich Weißhäutiger wie ein Gott verehrt. Sicherlich habe ich auch dort meine Spuren in mündlich überlieferten Erzählungen hinterlassen, und vielleicht beruhen manche Voodoo-Mythen, die von Westafrika ihren Weg in die Karibik fanden, auf meiner spitzohrigen Erscheinung.

Nach einer Reise über die arabische Halbinsel, die mit einer weiteren Enttäuschung verbunden war, zog es mich hinaus aufs Meer. Ich genoss die Endlosigkeit des Ozeans. Sie hielt mich vom Trubel fern, den die Menschen in Europa durch Kriegs- und Handelstreiben entwickelten.

Und ich machte Geld. Viel Geld. Ich musste nicht in wenigen Jahren planen, sondern konnte es in einem weitaus größeren Rahmen tun. Selten nur spekulierte ich mit Waren; viel wichtiger erschienen mir die großartigen Ideen, die die Menschen hatten. Sie dachten so ganz anders als wir Elfen. Sie wussten, dass ihre Sinne beschränkt waren – und deshalb forschten sie nach Erweiterungen, nach Ergänzungen. Mittelalterliche Alchemisten waren auf ihrer Suche nach Gold die Wegbereiter der Mechanik; sie fassten die Lehren der Chemie zusammen, und sie revolutionierten das Heilmittelwesen.

Immer wenn ich glaubte, einem besonders begnadeten Forscher begegnet zu sein, unterstützte ich ihn. Manche von ihnen entpuppten sich als Scharlatane, andere erwiesen sich als wahrhafte Genies, die die Entwicklung der Menschheit mit Rasanz voranbrachten.

Das angehäufte Geld war lediglich Mittel zum Zweck. Es sicherte mir meine persönliche Freiheit, kaufte mir einen Namen, Reisepapiere – und damit einen Hauch von Sicherheit, wenn ich wieder einmal der Meinung war, eine neue Spur aufgenommen zu haben.

Viele Episoden meines abenteuerlichen Lebens sind mir entfallen – oder ich verdrängte sie aus Selbstschutz, um angesichts meiner Niederlagen nicht endgültig zu verzweifeln.

Noch dreimal kam ich Julias Seele nahe. Doch es war wie verflucht: Ich scheiterte stets kurz vor meinem Ziel, und ich erlaubte mir nicht, darüber nachzudenken, welche böse Macht immer wieder lenkend in mein Leben eingriff.

An Körper und Seele erschöpft, ritt ich von Ost nach West, von Nord nach Süd. Gedankenverloren, von den einfachen Menschen der noch einfacheren Dörfer scheu und misstrauisch aus der Ferne beäugt. Bauern schlugen vielfach Kreuze, wenn ich ihre Felder querte. Adlige betrachteten mich argwöhnisch und gewährten mir nur ungern Zutritt zu ihren Burgen und Schlössern, trotz meines offensichtlichen Reichtums. Und die Bürgerlichen in den sich allmählich entwickelnden Städten – sie sahen an mir vorbei, als wäre ich ein wandelnder Geist.

Die Menschen begegneten jeder Form von Neuerung mit Misstrauen und Angst, und sie flüchteten sich in Aberglauben. Dinge, die sie sich nicht erklären konnten, wurden als »Zauberei« oder »Hexenwerk« abgetan. In diesem ungeheuren Spannungsfeld zwischen technischen und sozialen Errungenschaften einerseits und mit Inbrunst praktiziertem Mystizismus andererseits erschien ich aufgrund meiner groß gewachsenen Gestalt, des sehr hellen Haars und der Spitzohren wie ein Diener des Beelzebub, Scheytan oder Lucrifirius, der sich auf Seelenfang begeben hatte.

Immer öfter musste ich flüchten und mich in die Einsamkeit dunkler Wälder zurückziehen. Man hatte die Elfen vergessen – oder die Erinnerungen an sie in mündlich überlieferte Sagengeschichten verbannt. Denn was nicht Mensch war, war nicht von dieser Welt – und damit Teufelswerk. Das Reich Gottes begann erst nach dem Tod, so das von Mönchen und Priestern gepredigte Bild, während die höllischen Dämonen bereits zu Lebzeiten nach Menschenseelen fischen durften.

Ziellosigkeit bestimmte diesen Abschnitt meines Lebens. Tages- und Jahreszeitenwechsel zogen an mir vorüber, ohne dass ich sie wahrnahm. Schon seit geraumer Zeit hatte ich keine Spur mehr von Julias Seele aufgenommen, und allmählich befürchtete ich, dass sie sich endgültig verflüchtigt hatte.

Ich bewegte mich auf wärmere Gefilde zu, ohne es auch nur zu registrieren. Jeden Tag trug ich weniger am Körper. Der Duft nach Pinienholz drang in meine Nase; pralle Früchte hingen an knorrigen Obstbäumen, die in Reih und Glied standen. Äcker und Felder waren gut bewirtschaftet, und lange goldene Ähren wehten im schwülen Sommerwind.

Ich querte einen Fluss, der trübes und träge dahintreibendes Wasser führte, und sah Bauern, deren strohbedeckter Karren von einem gut gefütterten Ochsen gezogen wurde. Die Männer waren betrunken und achteten nicht auf mich. Sie sangen ein fröhliches Lied, das mich auf merkwürdige Art und Weise rührte. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, warum.

Es war in einem Dialekt gehalten, den ich nur zu gut kannte! Ich hatte ihn vor vielen hundert Jahren das letzte Mal gehört. Damals, bevor ich ausgezogen war, um in der weiten Welt der Menschen nach Julia zu suchen.

Ich roch salzige Seeluft, fauligen Tang und jene Brise, die vom Süden her heißen Wüstenwind mit sich brachte. Und als die gut ausgebaute Straße, die ich entlangritt, einen letzten künstlich aufgeschütteten Wall überwunden hatte, blickte ich hinab auf die strohbedeckten Dächer Mestres. Jener Stadt im Terraferma, den Festlandbesitzungen Venedigs, die der Lagune vorgelagert waren.

Erstmals seit langer Zeit verbarg ich mein exotisches Aussehen unter einer Mütze, einer Corno, die einem Fischerhut nachempfunden war. Sie hatte Eingang in der vornehmen Gesellschaft der reichen italienischen Städte gefunden, bevorzugt in Genua, Pisa, Bologna und Venedig. Die Corno verdeckte meine Ohren und Teile meines blassen Gesichts. Ich wollte unter keinen Umständen Aufmerksamkeit erregen. Intrigen und Spitzeltum hielten die ständische Ordnung italienischer Städte fest im Griff. Auffällige Persönlichkeiten fielen nur zu leicht einem Giftattentat zum Opfer. Vorerst wollte ich mich in der Lagunenstadt nur umsehen und neu orientieren.

Mit einer Zechine musste ich mir den Transport in einem schäbigen Boot hinüber zu einer der Hauptinseln kaufen. Antonius hatte ihr einstmals die Bezeichnung rivo alto gegeben; spätere Generationen hatten auf Rialto verkürzt. Ich verließ das Schiff und fand mich inmitten bunten Handelstreibens wieder. Fischweiber priesen lautstark ihre Waren an, und alte Hutzelmännchen gestikulierten wie wild, um auf gebrochene Salzblöcke und gepökeltes Fleisch hinzuweisen. Stoffhändler ließen junge Mädchen in ihren Kleidern umhertanzen, um die Aufmerksamkeit gut betuchter Kunden zu erregen.

Reisendes Volk verstärkte den Trubel; ich sah einen Seiltänzer, einen Geschichtenerzähler, mehrere Bodenakrobaten. Zwischen den Zusehern wieselten klein gewachsene Burschen umher; mit bewundernswerter Geschicklichkeit schnitten sie die Geldkatzen unvorsichtiger Venezianer von deren Gürteln.

Ich ahnte die Berührung mehr, als dass ich sie fühlte, doch meine Reflexe hatten im Laufe der Jahre niemals nachgelassen. Geschickt zog ich den Kurzdolch und hielt ihn einem Jungen mit vorstehenden Zähnen an den Hals, bevor er meinen Geldbeutel in seinem Hemd verschwinden lassen konnte.

»Tu dir selbst einen Gefallen und gib das Gold zurück«, sagte ich ruhig zu ihm. »Sobald du auch nur mit den Wimpern zuckst, bist du um einen Hals kürzer.«

»Ist schon gut, signore«, krächzte der Junge verdrießlich und setzte gleich darauf ein schiefes Grinsen auf. »Man wird’s wohl versuchen dürfen. Ich habe drei Schwestern und ebenso viele Brüder zu ernähren. Alle hungern und müssen sich wie streunende Katzen hinter Verschlägen verbergen ...«

»Ich erkenne eine Lüge, sobald ich sie höre«, unterbrach ich ihn. »Sei also vorsichtig mit dem, was du behauptest.«

»Eine Drohung ersetzt die nächste?« Das Grinsen des Burschen wurde breiter. »Willst du mir etwa zweimal die Kehle durchschneiden? Nein, Signore, ich sehe viel zu viel Gutmütigkeit in deinen Augen. Du würdest einem armen, kleinen Burschen niemals etwas antun. Du nicht.«

Vorsichtig reichte er mir meine Geldkatze zurück. Sobald der Beutel in meine Hand fiel, lief er davon, Haken schlagend wie ein Hase.

»Wenn du ehrliches Geld verdienen willst«, rief ich ihm über die Menschenmassen hinweg nach, »komm heute Abend zur Ca’d’Oreso!«

Ich erhielt keine Antwort und hatte auch keine erwartet. Doch wenn ich das Bürschlein richtig einschätzte, würde es sich bei Sonnenuntergang vor der Pforte meiner Behausung einstellen.

Nun stellte sich nur noch die Frage, wo sich die Ca’d’Oreso eigentlich befand und in welchem Zustand sie war.

Ich hatte vor mehr als zweihundert Jahren einen Verwalter eingesetzt, den ich niemals zu Gesicht bekommen hatte. Dank des bargeldlosen Geschäftsgebarens der reichen italienischen Städte waren Briefe ausreichend gewesen, um meine Angelegenheiten aus der Ferne zu steuern. Generationen von Notaren und Geldfüchsen hatten sich seitdem um meine Anliegen gekümmert und meinen Reichtum verwaltet.

Irgendwann war ich dem Vorschlag nachgekommen, ein repräsentatives Haus in Venedig zu errichten. Das Ca’d’Oreso war entstanden; ein Gebäude, das einen Namen trug, der der menschlichen Erwartungshaltung mehr entsprach als mein Geburtsname Fiomha. Der Name Oreso war weithin bekannt. Ich hatte mich mit barer Münze in das weitverbreitet siedelnde Geschlecht eingekauft. In der Familie galt ich als verschrobener Wandervogel, dem kaum jemand begegnet war.

Wie ich feststellen musste, waren nicht alle Wünsche zu meiner Zufriedenheit erledigt worden. Die Casa am Rio di San Zuane befand sich in einem erbärmlichen Zustand, und das Personal war soeben im Begriff, eine kleine Vergnügungsorgie zu beginnen, als ich die hölzerne Schwelle überschritt.

»Was wünscht Ihr?«, fragte mich ein finster dreinblickender Mann, dessen unwirscher Charakter sich in sein Gesicht gebrannt hatte. »Wenn Ihr den Herrn sprechen wollt – er ist nicht da. Er ist niemals da. Also verschwindet oder hinterlasst von mir aus eine Nachricht, wenn Euch danach ist.« Er biss herzhaft in eine Hühnerbrust. Sein verschmutztes Hemd stand weit offen, und eine füllige Brustbehaarung, in der sich die Läuse tummelten, drang daraus hervor. Die zweite Hand ruhte auf dem Po einer drallen Schwarzhaarigen, die sich angewidert von ihm abwandte.

»Was machst du in meinem Haus?«, stellte ich die Gegenfrage und ging an ihm vorbei in die Vorhalle des dunklen Gebäudes. »Ich bin der Besitzer dieser Casa. Ich bin Fabio d’Oreso. Dein Herr. Rufe deinesgleichen zusammen, und zwar so rasch wie möglich!«

Der Hausmeister duckte sich unter meinen Worten, wurde kleiner und kleiner. Ich ließ ihn die volle Wucht meiner Elfenstimme spüren, und er reagierte wie die meisten Menschen, indem er sich mir reflexartig unterordnete.

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, eilte er davon. Das Mädchen, blass geworden, führte mich in einen Arbeitsraum, der wohl niemals zuvor benutzt worden war. Spinnweben zeigten sich allerorts, und auf dem schmutzigen Boden tummelte sich Ungeziefer. Die Frau kniete nichtsdestotrotz nieder, zog mir die schmutzigen Stiefel von den Füßen und reichte mir hölzerne Pantoffel. Über ihr verdrecktes Gesicht zogen sich Tränenschlieren. Sie befürchtete wohl, dass die besseren Tage ihres Lebens vorbei waren.

»Wie heißt der Kerl, der dich betatscht hat?«, fragte ich.

»Dolco, Herr.«

»Ist er gut zu dir?«

»So gut wie alle Kerle.«

Ich ahnte, was das bedeutete. »Wie ist dein Name?«

»Giuseppa, Herr.«

»Also gut, Giuseppa. Ich möchte, dass du mir ein Mahl bereitest, im schönsten Zimmer. Zuerst eine Gemüsesuppe. Dann Fisch mit gedünsteter Gerste. Obst als Nachspeise. Sieh zu, dass alles frisch vom Markt kommt.«

»Ja, Herr.«

Giuseppa eilte mit leisen Schritten aus dem Zimmer. Ich hatte gerade noch Gelegenheit, ihr »Sieh zu, dass du saubere Sachen für mich zum Anziehen findest!« nachzurufen, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

Ich öffnete einen Fensterladen und blickte auf einen Kanal hinaus, dessen Wasser trübe war und bestialisch stank. Alles im Raum war schlecht oder gar nicht gepflegt. Tisch, Stuhl und das restliche Mobiliar mochten einmal von guter Qualität gewesen sein, doch mangelhafte Pflege hatte sie verrotten lassen. Sicherlich knabberten die Würmer an den trocken gewordenen Hölzern.

Vor der Tür wurde es laut. Ich musste grinsen. Die Ratten versammelten sich, um darüber zu entscheiden, ob sie das Schiff verlassen – oder über den neuen Kapitän herfallen sollten.

Es klopfte. Dreimal.

»Avanti!«, rief ich.

Ein kleines Männlein stürmte herein, fast so dick wie groß. Die wenigen verbliebenen Haarsträhnen waren nach hinten gebürstet und das Gesicht so narbig wie das eines Säufers. Der Gnom atmete schwer, als er sich vor mir hinstellte. Hinter ihm postierten sich zwei Männer links und rechts der Tür. Ihre Profession stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Für ein paar Silberlinge schlugen, vergewaltigten und mordeten sie.

»Ich bin Giacomo da Testini«, krächzte der Alte, »der Verwalter der Casa. Man sagte mir, dass du behauptest, Fabio d’Oreso zu sein! Der Besitzer dieses Hauses!« Noch bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Ich hege starke Zweifel an deiner Legitimität, Mann! Die Unterlagen, über die ich verfüge, sagen mir, dass d’Oreso weit über achtzig Jahre alt sein muss.« Er kicherte. »Du bist mir für dieses Alter viel zu gut erhalten.«

Ich hatte einen Fehler gemacht. Seit längerer Zeit hatte ich mich nicht mehr selbst »begraben« und einen Sohn oder Enkel, einen männlichen Nachfahren, erfunden, der die Besitzungen und Reichtümer der d’Oresos erben konnte.

»Und dennoch bin ich es«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Mein Großvater ist vor zwei Jahren gestorben. Er hat mir alles vererbt. Ich werde zu gegebener Zeit die Urkunden vorlegen. Doch das soll nicht mehr dein Problem sein, Giacomo. Denn alles, was ich bislang gesehen habe, hat mich davon überzeugt, dass du der falsche Mann für die Position eines Verwalters bist.«

Angst funkelte in den Augen des Alten – und Wut. »So viel Anmaßung«, sagte er, »so viel Unverstand!« Er bedeutete den beiden Schlägern, näher zu rücken. »Selbst wenn deine Worte wahr sind, hättest du so viel Schlauheit besitzen müssen, dieses Haus nicht ohne ausreichenden Schutz zu betreten. Mag sein, dass die Oresos die nominellen Herren der Casa sind. Doch ich möchte ein gewisses ... Gewohnheitsrecht schlagend machen. Wir bewohnen das Haus. Wir leiten es. Wir sehen zu, dass uns das Dach nicht über dem Kopf zusammenstürzt. Also gehört es uns!«

Ich sprang auf, bevor die beiden Kerle zugreifen konnten. Völlig verblüfft starrten sie auf den Platz, der nun leer war. Sie waren bemitleidenswert schlecht ausgebildet. Keine Reflexe, keine Kampftechniken, kein Verstand. Ich begnügte mich damit, sie zu verletzen. Jeweils ein Stich in die Oberarme und in die Kniekehlen reichte, um sie laut aufschreiend zu Boden zu schicken.

»Und jetzt zu uns!«, sagte ich zu Giacomo, der mich entsetzt anstarrte. »Pack deine Sachen und lasse dich niemals mehr hier blicken. Deine Kumpane nimmst du mit. Ein Feldscher soll sich um sie kümmern. Ich bin mir sicher, dass sich in deinen Taschen ausreichend Silberstücke finden, um ihn zu bezahlen.« Ich ließ ihn stehen und verließ den Raum, ohne mich umzudrehen.

Mehr als zwanzig Personen hatten sich in der Vorhalle eingefunden. Unter ihnen der Hausmeister, der mir die Tür geöffnet hatte, dazu drei weitere grobschlächtige Burschen, deren Gesichter mir keineswegs gefielen, und mehrere Frauenzimmer, die demselben Menschenschlag anzugehören schienen.

Nacheinander deutete ich auf drei Mädchen, eine alte Vettel und einen kleinwüchsigen Kerl, die ich mit meinem wiedererwachenden Elfensinn als halbwegs brauchbar ausfilterte. »Ihr dürft bleiben; alle anderen haben das Haus noch in dieser Stunde zu verlassen. Wenn ihr etwas vorzubringen habt, tut es jetzt. Dies ist eure einzige und letzte Chance. Wenn nicht – verschwindet!«

Das Haus leerte sich binnen Stundenfrist. Die Übriggebliebenen seufzten erleichtert auf, als das Gesindel die Casa verlassen hatte.

»Und jetzt öffnet alle Türen und Tore!«, sagte ich und streckte wohlig die Arme in die Höhe. »Ab heute weht ein frischer Wind in der Ca’d’Oreso!«

Ich war zu Hause angekommen.

Der ewig grinsende Morocutti, der Dieb vom Fischmarkt, erwies sich als ausgezeichneter Bursche. Sein windiger Charakter und sein Geschick, Dinge zu hören, die ihn eigentlich gar nichts angingen, gereichten mir durchaus zum Vorteil. Binnen weniger Tage wusste ich mehr über Venedig und seine Herrschaftshäuser, als ich selbst in zehn Jahren geschafft hätte zusammenzutragen.

»Keine Taschenziehereien mehr«, schärfte ich ihm ein, »und keine faulen Tricks! Ich erschlage dich ohnehin mit Zechinen und Dukaten. Du solltest es nicht mehr nötig haben, irgendwelchen Zusatzverdiensten nachzuhecheln.«

»Ich tu’s ja nur, um in Übung zu bleiben«, sagte der Kleine. »Bei deinem übertriebenen Lebensstil schaffst du es nicht lange in Venedig. Wenn du einmal nicht mehr bist – sobald du nicht mehr bist«, verbesserte er sich selbst, »werde ich wohl wieder meiner alten Profession nachgehen müssen.«

»Deine Anstellung bei mir könnte schon in den nächsten Sekunden ein Ende finden. Wenn du nicht augenblicklich schwörst, deine kleinen, geschickten Finger dort zu lassen, wo sie hingehören, sind wir geschiedene Leute.«

Morocutti sah mich ernst und traurig zugleich an. Für einen Moment überlegte er, dann nickte er resignierend. »Also schön, alter Mann. Ich gehorche. Unter Protest. Denn die meisten dieser feinen Pinkel verdienen es nicht anders, als ausgenommen zu werden.« Und mit einem respektvollen Seitenblick in meine Richtung fügte er hinzu: »Anwesende sind selbstverständlich ausgenommen.«

»Ich nehme dieses ... Lob dankend an. Und jetzt sieh zu, dass du so viel wie möglich über die Capullos herausfindest. Wie man mir sagte, ist der Patron des Hauses auf dem Sprung in den Großen Rat. Er muss außerordentlich begabt sein – oder seine Säckel so voll mit Gold haben, dass er es sich leisten kann, mit Bestechungsgeldern nur so um sich zu schmeißen.«

Beim Großen Rat handelte es sich um eine nahezu geschlossene Gesellschaft. Die etwa vierzig venezianischen Adligen wurden dem Dogen zur Seite gestellt, um ihn zu beraten – und nötigenfalls auch zu kontrollieren. Seit Jahrhunderten stritten sich stets dieselben Familien um die einflussreichen Positionen; schließlich wurde aus ihrer Mitte in einem pompösen Akt stets der Doge erkoren.

Mich amüsierten derartige Intrigenspiele stets. Die Menschen verkomplizierten einfache Dinge auf unnachahmliche Art und Weise. Der Kleine Rat kontrollierte den Großen Rat, die sestieri oder Dogenberater wiederum rekrutierten sich aus dem Großen Rat und waren dem jeweiligen Dogen am nächsten, der Senat, das Kollegium und der Rat der Vierzig waren weitere Vereinigungen in einem kaum durchschaubaren Geflecht aus Macht, Einfluss und Geld.

»Nimm dich vor Tybaglio in Acht«, warnte ich Morocutti. »Ich traf ihn gestern in der Ca’d’Oro. Er ist ein mürrischer Herr, der keinen Spaß versteht, Und er scheint mich zu hassen, obwohl ich ihm keinen Grund dazu gab.«

»Meinst du den Ziegenbärtigen?« Morocutti grinste. »Das sind die Hämorrhoiden, die ihn quälen. Er hasst jedermann, der gesünder als er selbst ist. Und natürlich mag er dich nicht. Das ist der blanke Neid. Du bist ein dahergelaufener Adliger unbestimmten Ranges mit märchenhaftem Reichtum, der den Capullos den Rang im Großen Rat streitig machen könnte.«

Natürlich. Mein kleiner Freund erfasste messerscharf, was ich mir selbst nicht zusammenreimen konnte. Ich musste noch viel lernen, wollte ich mich in dieser ungewohnten Gesellschaft zurechtfinden.

Ich verabschiedete Morocutti und zog mich in mein Arbeitszimmer zurück. Die Möbel waren längst ausgetauscht, und Filtergitter im Kanal hatten dafür gesorgt, dass der Gestank des Wassers allmählich nachließ. Ich setzte mich nieder und streckte die Beine auf dem prächtig verzierten Tisch aus.

Warum, so fragte ich mich zum hundertsten Mal, gab ich mich mit den Spielchen der Menschen ab? War es allein aus Neugierde? Wollte ich abstecken, wie sehr ich mich bereits mit ihnen identifizierte, wie sehr ich mich ihrer Gesellschaft angepasst hatte? Oder benötigte ich eine neue Beschäftigung, nachdem mich die ruhelose Suche nach Julia während der letzten Jahrhunderte in völlige Gleichgültigkeit getrieben hatte?

Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem. Außerdem erschien es mir nützlich, nahe am Puls der Zeit zu sein. Damals existierte keine bedeutendere Stadt als Venedig – vielleicht mit Ausnahme von Paris. Der europäische Großadel gab sich in den Häusern und Gassen an den Kanälen ein Stelldichein, die Geld- und Handelsgeschäfte blühten, Politiker und Angehörige des Klerus begossen dort ihre Bündnisse – oder brachen sie.

Unruhig erhob ich mich und tat ein paar Schritte in den hinteren Bereich des Raumes. Dorthin, wo kein Licht drang. Meine Füße fühlten das Blei unter mir. Ich schob den Teppich beiseite und hob die Bleiplatten an. Im Boden befand sich eine Ziegelschicht, auf der das hölzerne Fundament des Hauses ruhte. Und noch weiter unten, in unbestimmbarer Tiefe, floss der nicht minder unbestimmbare Energiestrahl, ruhig und gleichmäßig.

Die Bewegungsrichtung hatte sich während meiner langjährigen Abwesenheit verändert und einige Meter nach rechts verschoben. Welchen Einflüssen die Energien auch immer unterlagen – sie bewirkten Richtungswechsel, teilten die Strömung, ließen sie mäandern. In gewisserWeise ähnelten sie einem Fluss, dessen Bett sich im Laufe der Jahrtausende wandelte.

Seit einigen Tagen fühlte ich, dass sich die Linie verbreiterte und verstärkte. Sie wirkte ... aufgeregt. Als kündete sie den Beginn ganz besonderer, ganz großer Ereignisse an.

»Capullo freut sich darauf, dass du ihm anlässlich seines Geburtstags die Aufwartung machen willst«, sagte Morocutti gut gelaunt. »Aber sieh zu, dass du vorher ausreichend isst. Der Signore ist ein Geizkragen, und er ist bekannt dafür, Ware zu kaufen, die knapp vor dem Verwesen ist.«

»Mehr hast du mir nicht zu sagen?«

»Oh doch! Ich habe mich im Gesindezimmer mit einigen seiner Bediensteten unterhalten. Reichlich Alkohol hat ihre Zunge gelöst. Sie schimpften wie die Rohrspatzen auf Capullo, und sie beklagten die niedrigen Löhne, die er ihnen bezahlt.« Er hob abwehrend die Hände, als er bemerkte, dass ich unruhig wurde. »Ich sehe, das sind nicht die Sachen, die dich interessieren. Sei unbesorgt: Es gibt Informationen, die von großer Bedeutung für dich sein könnten.«

»Dann sprich endlich, Bursche!«

»Capullo ist nicht nur ein Geizkragen, sondern er ist auch gewillt, seine Seele für den Aufstieg in den Großen Rat zu verkaufen. Und nebenher noch seine einzige Tochter, Julia. Das blasse Geschöpf steht bereit, um an den Meistbietenden veräußert zu werden.«

Ich zuckte zusammen, als Morocutti den Namen des Mädchens nannte. Augenblicklich kamen die Erinnerungen wieder hoch, und sie ließen mein Herz wie verrückt pochen.

»Du hast diese Julia gesehen?«

»Selbstverständlich«, sagte der Kleine beleidigt. »Nachdem ich den offiziellen Teil meines Auftrags erledigt hatte, habe ich das Gebäude noch ein wenig ausgekundschaftet.« Beinahe empört fügte er hinzu: »Es ist eine Schande, wie wenig Wert manche Menschen auf Bewachung und Schutz legen! Binnen weniger Sekunden gelangte ich an laut schnarchenden Wärtern vorbei in den Frauentrakt.«

»Du wirst doch nicht ...«

»Was denkst denn du?« Morocuttis Grinsen wurde immer breiter. »Natürlich musste ich ein wenig zwischen den Fingern hindurchlinsen. Aber ich schwöre dir: Ich hab lediglich auf Julias Busen gestarrt und kein einziges Mal auf den Hintern. Schließlich weiß ich, was sich gehört.«

Es war zum Verzweifeln mit dem Frechdachs. Ich fürchtete, es würde einmal ein schlimmes Ende mit dem halbwüchsigen Knaben nehmen. Der Umgang der ansässigen Adelsgeschlechter miteinander war momentan dermaßen angespannt, dass bereits ein falscher Blick zur falschen Zeit dazu führen konnte, am Pranger oder gar am Galgen zu enden.

Aber ich war auf Morocutti angewiesen. Er war mein geschicktester Spion, und er tat es aus Abenteuerlust.

»Und?«, fragte ich.

»Und was?« Er streckte seinen spitzen Zeigefinger in meine Richtung. »Du scheinheiliger Kerl! Du echauffierst dich, wenn ich die Konventionen ein wenig biege oder breche, bist aber dennoch neugierig wie eine junge Katze.«

»Nun rede!«

»Also schön.« Morocutti wurde ernst, fast andächtig. »Wenn ich du wäre, würde ich mich um die junge Capullo bemühen. Sie hat – wie soll ich es sagen – etwas ganz Besonderes an sich. Es ist nicht nur ihre natürliche Schönheit, sondern etwas, das in ihr ruht. Eine Form altersloser Weisheit, vielleicht auch ein wenig Traurigkeit und Sehnsucht. Julia wirkt so, als suche sie etwas ganz Besonderes. Oder jemand ganz Besonderen.«

Die Corno verbarg meine Ohren, und das zurzeit besonders beliebte Kreidepulver im Gesicht ließ mich aussehen wie einen der Ihren. Meine schwere, brokatbestickte Robe schleifte über den Boden, als ich gesetzten Schrittes die Stufen hinauf zur Villa des Signore Capullo stieg.

Das Haus besaß eine ungewöhnlich breite Vorderfront. Hier, auf der kleinen Insel Mazorbo, waren Land und Grund noch einigermaßen erschwinglich, im Gegensatz zum Wirrwarr der Hauptinseln. Nord- und Westteil lagen uferseitig, die beiden anderen Fronten zeigten zum Land hin.

Mehrere Schlägertypen betrachteten mich mit Missfallen. Doch sie zogen sich zurück, als ich mit einem Tuch wedelte, auf das in goldenen Buchstaben meine Initialen gestickt waren.

»Willkommen, Signore d’Oreso«, sagte ein hutzeliger Alter mit tiefer Stimme, den ich anhand der Beschreibungen Morocuttis als Alfredo, das Oberhaupt der Capullos, identifizierte. »Es freut mich, Euch endlich persönlich kennenzulernen. Ihr hattet schon das Vergnügen mit meinem Neffen, Genove di Tybaglio?«

Ich nickte dem düsteren Gesellen an Alfredos Seite zu und sah dasselbe unheilige Licht in seinen Augen flackern wie schon Tage zuvor in der Ca’d’Oreso. Der Mann wirkte verschlagen – und gefährlich. Er galt als einer der besten Schwertkämpfer der Republik, und er war für seine Grausamkeiten im Zweikampf berüchtigt. Alle meine Elfensinne schlugen augenblicklich an.

»Das bezaubernde Geschöpf zu meiner Seite ist die Signorina Luisa Capullo, mit der ich seit mehr als zwei Jahrzehnten Haus und Bett teile. Und dort im Hintergrund – jetzt trau dich endlich einmal hervor, Kind! – seht Ihr meine einzige Tochter, Julia. Ein Geschöpf Gottes, süß wie kandierte Früchte und unschuldig wie das neue Jahr. Findet Ihr nicht auch, Signore?«

»Ja«, brachte ich mühsam hervor, bevor ich den Blick abwandte. Ein Schock drohte mich zu übermannen, mich augenblicklich zu Boden zu strecken. Denn in dem Moment, da wir uns ansahen, wusste ich, dass sie es war. Und das erschrockene Aufblitzen in Julias Augen verriet mir, dass auch sie sich erinnerte.

»Reiß dich zusammen, alter Mann!«, flüsterte mir Morocutti zu. Er nahm mich beim Arm und führte mich zu einem Fenster. »Man munkelt bereits über dich.«

»Sie ist es«, sagte ich benommen, »sie ist es ...«

»Du warst wohl noch nie verliebt, du armer Kerl. Lass dich von dem jungen Gör bloß nicht einwickeln. Wenn Frauen einmal Oberwasser gewonnen haben, ist es vorbei mit Spaß und Freude. Dann wirst du zum Handlanger degradiert und tust nur noch, was sie dir befehlen. Glaube mir, ich habe Erfahrung in derlei Angelegenheiten. «

»... sagte der siebzehnjährige Knabe«, fügte ich schwach lächelnd hinzu. »Aber du hast keine Ahnung, wie lange ich nach diesem Geschöpf gesucht habe. Du kannst es dir einfach nicht vorstellen.«

Tränen schossen mir in die Augen. Meine Emotionen übermannten mich. Diese Julia sah so ganz anders aus als jene, die ich gekannt hatte. Ihr Gesicht wirkte breit und ein wenig talgig, der Mund war klein und gab ihr einen verhärmten Gesichtsausdruck – außer, wenn sie lachte. Dann ging die Sonne auf, trotz der nächtlichen Stunde, und wohlige Wärme erfüllte mein Herz,

Ihre wachsamen, rehbraunen Augen hatten mich bei allem verfolgt, was ich während der letzten Stunden getan hatte. Beim Tanz mit einsamen, matronenhaften Damen der venezianischen Gesellschaft, beim Geplaudere mit den Finanzjongleuren des Hochadels und beim Gespräch mit Kriegshelden, die sich im Kampf gegen Genua besonders hervorgetan hatten.

Auch ich hatte den Blickkontakt gesucht, wann und wo immer ich konnte. Ihr fülliges blauschwarzes Haar, das im Schein der vielen Kandelaberkerzen glänzte, war nicht zu übersehen, und trotz Julias zierlicher Figur und der geringen Körpergröße fing ich sie mit meinen Blicken wieder und wieder ein.

Wäre Morocutti nicht bei mir gewesen – ich wüsste nicht, welches Fehlverhalten ich mir schon zuschulden gemacht hätte. Ich war ein Fremder in dieser von einem komplizierten Regelwerk geprägten Umgebung, und ich besaß das Aussehen eines Fünfunddreißigjährigen. Wollte ich eine Unterhaltung mit Julia führen, musste ich zuerst ein Privatgespräch mit ihrem Vater suchen und seine Erlaubnis erbitten. Dann durfte ich in Gegenwart einer Amme irgendwo auf öffentlichen Straßen ein paar Schritte mit meiner Angebeteten gehen, selbstverständlich in einem Abstand von mehreren Metern zueinander.

»Auf ein Wort, Signore«, hörte ich eine Stimme hinter mir.

Mühsam sammelte ich meine Gedanken und drehte mich um. »Ja, Tybaglio?«

»Ihr seid Gast im Hause meines Oheims und nicht in dem meinen«, sagte der Mann mit versteinertem Gesicht. »Deswegen steht es mir nicht zu, Euch die Tür zu weisen. Aber lasst Euch eines sagen: Ihr habt mit Euren Blicken meine Cousine beleidigt, und Ihr habt damit auch mich beleidigt. Fast aufgefressen habt Ihr das arme Geschöpf, und es scheint so, als sei sie Euren Grimassen auf den Leim gegangen. Das arme Frauenzimmer bekommt ja auch nur allzu selten richtige Männer zu sehen ...«

»Meint Ihr einen wie Euch, Tybaglio?«

»Richtig. Einen wie mich.« Er trat einen Schritt näher, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Ich warne Euch, d’Oreso: Glaubt ja nicht, dass Ihr Euch an meinem Cousinchen goutieren könnt. Ich habe Großes vor mit ihr. Sie wird mein Weib werden.«

»Und weiß Julia bereits von Euren Plänen?«

»Ist das wichtig? Ausschlaggebend ist, dass das Kapital der Familie in einer Hand zusammengehalten werden muss. Und ich bin fraglos der Richtige, um die Häuser Capullo und Tybaglio, im Besitz von Bruder und Schwester, wieder zu vereinen.«

»So?« Zorn wuchs in mir. Dieser aufgeblasene Geck maßte sich an, nicht nur über mein, sondern vor allem über Julias Schicksal zu bestimmen! »Mein junger Freund: Eure Meinung ist für mich nicht von sonderlich großem Interesse. Es kommt, was kommen wird. Und seid versichert, dass ich es gewohnt bin, meinen Willen durchzusetzen. Doch jetzt entschuldigt mich bitte. Ihr stinkt genauso wie der aufgeblähte Gockel, der mir gestern im Hühnerstall meines Fleischhändlers begegnet ist.«

Schon im nächsten Augenblick, da ich Seite an Seite mit meinem Burschen Morocutti davonstolzierte, hätte ich mich ohrfeigen können. Ich hatte eine denkbar schlechte Wortwahl getroffen. Aus einem Gegenspieler war durch meine Unbedachtheit binnen weniger Sekunden ein Todfeind geworden.

Noch während ich mich über mich selbst ärgerte, ließ ich einen weiteren Fehler zu: Ich unterschätzte Tybaglios Zorn.

»Na wartet!«, hörte ich seine Stimme, und bevor ich reagieren konnte, war er über mir. Der Dolch glänzte in seiner Hand, und ich sah Tybaglios Willen, zuzustechen, mir die Klinge in den Rücken zu rammen ...

... als sich Morocutti mit allem Mut der Welt zwischen uns warf, dem Signore mit der hochgerissenen Handkante die Waffe aus der Hand prellte und ihn mit einem mächtigen Tritt zwischen die Beine zu Boden schickte.

Tybaglio jaulte laut auf und krümmte sich vor Schmerzen. In kürzester Zeit bildete sich eine Menschentraube rings um uns. Jemand rief nach einem Arzt. Wildeste Gerüchte machten rasch die Runde, und ein halbes Dutzend Handlanger kam herbeigestürmt.

»Sehen wir zu, dass wir verschwinden!«, raunte mir Morocutti zu und zog mich eilends mit sich.

Ich war noch immer benommen und noch lange nicht wieder Herr meiner Sinne. Ich brauchte frische Luft, musste weg von hier, wollte ich nicht Gefahr laufen, Opfer meiner Verwirrung zu werden.

Der Menschenauflauf nahm beängstigende Ausmaße an. Morocutti drängte mich in einen Seitengang, der vom Hauptsaal wegführte, öffnete ein Fenster, packte mich an den Beinen und stemmte mich mit unerwarteter Kraft durch die Öffnung auf die Brüstung des ersten Stockes der Casa.

»Ein einziges Mal möchte ich ein vornehmes Haus durch die Vordertür verlassen!«, seufzte mein Bursche und half mir hinab, auf den sumpfigen Erdboden, wenige Meter neben dem Lagunenwasser. Er folgte mir, rollte sich wesentlich geschickter als ich auf dem Boden ab und wies mir den Weg. Es schien, als hätte er ganz genau geplant, wie er vorgehen musste, um aus der Ca’di Capullo zu entkommen.

Unser Boot wartete um die Ecke. Schläfrig grinsten die Ruderer uns entgegen, und nach ein paar harschen Worten meines jugendlichen Begleiters legten sie sich anständig in die Riemen. Als hinter uns Alarm geläutet wurde und man nach meinem Kopf schrie, waren wir bereits mehrere hundert Meter von der Insel Mazorbo entfernt, auf dem Weg zurück zu meinem eigenen Heim.

Im zweiten Stock öffnete sich eine Tür. Eine zierliche Frauengestalt trat mit langsamen Schritten auf den Balkon.

Julia hob die Arme und winkte mir nach.

Gegen Tybaglios Intrigenkunst war ich machtlos. Binnen weniger Wochen hatte er ganz Venedig gegen mich aufgehetzt. Er brachte bösartige Gerüchte in Umlauf, sorgte dafür, dass mich niemand aus der besseren Gesellschaft sehen wollte und dass alles, was ich tat, um die Stimmung zu verbessern, schon im Ansatz erstickte. Seltsamerweise funktionierte meine elfische Überredungskunst in diesen Tagen nicht. Ich war wie gelähmt und konnte mit der Bösartigkeit meines Kontrahenten nicht umgehen.

Wie eine Spinne im Netz hatte sich Tybaglio in der Casa des alten Capullo häuslich eingerichtet. Längst hatte er den Familienpatron von meinen unlauteren Absichten überzeugt. Anklagen und Drohungen prasselten von allen Seiten auf mich ein, und Misstrauen und Hass begegneten mir, wohin ich mich auch wandte.

Wer war ich?, wurde ich gefragt. Wo waren meine Erbschaftspapiere? Wie kam es, dass seit Jahrhunderten kein Oreso mehr in Venedig gewohnt hatte? Welche dunklen Geheimnisse verbargen sich hinter den Mauern meiner Casa?

Es kostete mich Unsummen, die venezianischen Verwahrungskräfte auf Distanz zu halten und dafür zu sorgen, dass meine Angestellten unbehelligt blieben. Düstere Gestalten patrouillierten Tag und Nacht um die Ca’d’Oreso. Niemand, auch der Doge Tommaso Mocenigo nicht, der von seinem Palazzo aus über Venedig herrschte, kam gegen das Intrigengeflecht des völlig enthemmt agierenden Tybaglio an, jenes weithin bekannten Helden der ruhmreichen venezianischen Flotte.

Doch der Doge hatte selbst ausreichend zu tun, um sich gegen Rivalen seiner Macht zur Wehr zu setzen. Er betrachtete meine Anwesenheit in der Lagunenstadt als Übel und tat nur das Notwendigste, um meine Bürgerrechte zu schützen.

Angesichts dieser trüben Aussichten verkroch ich mich in meiner Casa und kam meist nur in der Nacht zum Vorschein, um durch das stetig wachsende Kanalgeflecht zu rudern, stets in der Hoffnung, irgendwo und irgendwann einen Blick auf Julia zu erhaschen, die unterdessen in die vornehme Gesellschaft Venedigs eingeführt wurde. Tybaglio wich ihr nicht von der Seite. Trotz seines unsteten Charakters avancierte er zu einer der angesehensten Persönlichkeiten der Stadt. Niemand wollte es sich mit seinem Oheim verderben, aus dessen Schatulle die venezianische Flotte zu einem Gutteil finanziert wurde.

Irgendwann reichte es mir. Ich musste einen Weg finden, musste Julia sehen, um Sicherheit zu bekommen. War sie es? War sie das Behältnis der wandernden Seele, der ich seit weit mehr als einem Jahrtausend hinterhereilte?

Mein Herz hatte längst seine Bestätigung erhalten – doch der elfische Verstand wollte ebenfalls beruhigt werden. Erst wenn ich hundertprozentig wusste, meine, meine Julia wiedergefunden zu haben, würde ich die Entführungspläne, welche ich längst wälzte, in die Tat umsetzen.

»Wie gelange ich in die Ca’di Capullo?«, fragte ich Morocutti eines Tages.

»Endlich!«, rief der Kleine und stieß einen Stoßseufzer aus. »Ich dachte, du würdest gar nicht mehr fragen!«

»Du meinst, du hast dir darüber schon deine Gedanken gemacht?!«

»Selbstverständlich.« Morocutti griff in seinen Hosenbund und zerrte ein paar Blätter zerrissenen Pergaments hervor. »Dies ist der Grundriss des Gebäudes. Hier, hier und hier stehen die Wachen. Vom Norden her ist es am günstigsten, an die Casa heranzukommen. Luigi der Warzige schläft meist zwischen zwei und vier Uhr morgens und träumt von Castilla, der Hure, die er zu lieben glaubt.« Seine Finger wanderten am Gebäudeumriss entlang. »Hier sind Haken in die Außenwand eingeschlagen, die einstmals dazu dienten, Nahrung und andere Dinge mithilfe von Körben in die oberen Stockwerke zu schaffen. Sie werden dir helfen, nach oben zu steigen. Wenn du diesen Erker umrundest und den schmalen Steg, der am Arbeitszimmer des Capullo vorbeiführt, entlangbalancierst, gelangst du zu Julias Balkon.«

Ich konnte nur staunen. Morocutti hatte einen durchaus gangbaren Weg ausgetüftelt. In dem Jungen steckte viel mehr, als ich geahnt hatte.

»Du überraschst mich jedes Mal aufs Neue«, sagte ich.

»Du solltest es morgen versuchen«, sagte Morocutti, unbeeindruckt von meinem Lob. »Die Nacht wird dunkel sein, und der angekündigte Seewind wird dafür sorgen, dass sich die Wächter noch enger an die Hausmauern ducken.«

Sachte stieß das Boot gegen die steinernen Hausbegrenzungen. Ich reichte Morocutti ein letztes Mal die Hand, sprang aus dem Boot und stieß das Schifflein ab. Erst wenn der Morgen dämmerte, würde er mich abholen.

Ein Husten erklang. Es hörte sich nach Como an, vor dem mich mein Begleiter gewarnt hatte. Er war der Einzige, der seine Aufgabe als Wächter halbwegs ernst nahm und von Zeit zu Zeit Kontrollgänge unternahm. Ich schob mich enger in den Schatten des Hauses und wandte mich nach links. Wasser spülte über meine Schuhe. Der Weg war glitschig und tangbewachsen. Seile, die am Gemäuer entlang gespannt waren, würden mir helfen, mein Gleichgewicht zu wahren. Doch ich musste darauf achten, die Spannung an den Tauen nicht allzu sehr zu erhöhen. Sonst spürten es die Wächter in ihren Händen und wären alarmiert.

Wo waren diese Haken, von denen Morocutti gesprochen hatte? Ich tastete um mich, von fast vollkommener Nachtschwärze umgeben. Der Wind frischte auf. Er hieß mich, noch vorsichtiger zu agieren.

Immer stärker spannte sich das Seil. Como musste sich in unmittelbarer Nähe befinden. In den nächsten Sekunden würde er um die Ecke biegen und auf mich zukommen. Ich musste mich ins Wasser gleiten lassen, musste ein anderes Mal wiederkommen ...

Da! Zwei Handbreit über mir spürte ich das kühle Metall eines eisernen Rings. Hastig schob ich eine Schuhspitze in die Ritze zwischen erstem und zweitem Steinblock des Fundaments, hielt mich mit aller Kraft am Ring fest und zog mich hoch. Dann noch einmal und noch einmal, bis ich die nächsthöhere Befestigung ertasten und mich auf das unterste Eisen stellen konnte. Ich hielt den Atem an und blieb ruhig stehen. Denn genau unter mir balancierte Como am schmalen Uferstreifen entlang. Er blieb stehen und blickte hinaus aufs Meer. Hatte er etwa Morocutti ausgemacht, dessen Boot ich unweit von hier wusste?

Ich fühlte, dass der Ring unter meinen Beinen nachgab und sich unter meinem Gewicht verbog; Kiesel kullerten nur wenige Zentimeter hinter Como zu Boden. Wenn er sie bemerkte, war mein Leben mit Sicherheit verwirkt! Mit aller Kraft klammerte ich mich an das obere Eisen. Hoffentlich hielt es, hoffentlich hatte der grobschlächtige Wächter nichts gehört!

Nein; er horchte auf den Gesang einer einsamen Nachtigall, die unweit von hier ihren nächtlichen Lockruf übers Wasser trällerte. Dann zog Como weiter, eine Hand immer am Seil. Er wirkte gedankenverloren und ahnte keinen Moment lang, dass ich nur wenige Zentimeter oberhalb seines Kopfes an der Fassade der Casa klebte.

Als er endlich um die Ecke bog und das Festland an der Ostseite betrat, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich zog mich weiter hoch, hinauf zum zweiten Stock, und verschnaufte für eine Weile nahe dem schmalen Fenster, das für die Warenaufnahme bestimmt war. Dann setzte ich meinen Weg entlang des Simses fort, hin zur Westseite, wo ich Julias Balkon wusste.

Ich klopfte gegen ihr Fenster, leise und vorsichtig. Einmal, zweimal. Bis ich den Schein einer Kerze ausmachte, der hinter dickem Vorhangstoff flackerte. Eine zierliche Gestalt schob sich aus dem Bett. Julia blickte um sich und kam dann mit nackten Füßen auf den Balkon zu.

Soeben riss der Himmel auf. Der Halbmond schenkte ein wenig Licht. Ich duckte mich in den hintersten Winkel des steinernen Balkons. Ein einziger Blick eines verschlafenen Wächters nach oben mochte reichen, um meine Anwesenheit auffliegen zu lassen.

Die Tür öffnete sich leise, quietschend. Julia tat es so sachte, als wüsste sie ganz genau, wer dort auf sie wartete. In ihrem fast bodenlangen, bauschigen Nachtkleid trat sie auf den Balkon. Mit einer Hand hielt sie das Nachtlicht vor sich. Sie schützte die Flamme mit ihrem Körper gegen den auffrischenden Wind, beugte sich über die Balustrade hinab und sah sich um.

»Hier!«, flüsterte ich leise und schob meinen Kopf ein Stückchen aus den Schatten. Ich war weniger als eine Körperlänge von ihr entfernt. Eine Mischung aus einander widersprechenden Gefühlen befiel mich: Angst, Sehnsucht, Erleichterung – und wiederum Angst.

Julia zuckte zusammen, wich einen Schritt vor mir zurück. Das Licht in ihrer Hand erlosch. »Ihr!«, sagte sie. »Ihr dürftet nicht hier sein! Wenn Euch Vater oder Tybaglio erblicken ...«

»Das schert mich nicht. Ich ... ich ...« Mir, dem Elfen, der allein mit seiner Stimme Kriege entfachen oder beenden konnte, fehlten mit einem Mal die Worte.

»Sagt mir, woher ich Euch kenne.« Julia kam näher. »Seit ich Euch sah, geht Ihr mir nicht mehr aus dem Kopf. Habt Ihr etwa einen besonderen Zauber über mich gelegt?«

Ich konnte sie riechen; dieser Duft nach Moschus und jugendlicher Frische erinnerte mich an ihre früheren Körper. An Estella, an die römische Julia, ja selbst an die namenlose Frau, die ich in den Ruinen Samarkands gefunden hatte.

»Wir sind uns vor langer Zeit begegnet«, sagte ich vorsichtig. »Du hattest ein anderes Aussehen; du warst auch eine andere. Und dennoch ...«

»Ich habe seltsame Träume«, unterbrach mich Julia sinnend. »Sie sind so lebendig und so kräftig, als wären sie weit mehr als Bilder, die uns Morpheus schenkt. Und stets haben sie dich zum Gegenstand.« Sie war nun ganz nahe, beugte sich zu mir herab. Sachte berührte ihre Hand mein Gesicht. Sie fuhr meine Linien entlang, tastete über Lippen, Wangen und Augen.

Ihr Körper erschauderte. »Bist du ein Sendbote des Teufels?«, fragte sie. »Willst du mich verführen, damit ich von jenem Weg abweiche, der mir vorherbestimmt ist, und du mir meine Seele stehlen kannst?«

»Deine Seele stehlen?« Ich lachte leise. »Ich wollte, ich hätte die Kraft, sie an meine Seite zu bannen, liebste Julia.«

Unter uns wurden Stimmen laut. Ich zog Julia zu mir herab, in den Schatten des Balkons, und umarmte sie beschützend, auch wenn es gar keinen Grund dazu gab. Como und Luigi der Warzige hatten sich bloß auf einem ihrer seltenen Rundgänge getroffen. Sie wechselten ein paar Worte, bevor sie weitergingen.

Julia jedoch blieb bei mir, eng an meinen Leib gekuschelt. Die anfängliche Spannung in ihrem Körper ließ nach. Sie lehnte sich gegen mich, als hätte sie ihr ganzes Leben lang auf diesen einen Augenblick gewartet.

»Ich möchte dir eine Geschichte erzählen«, sagte ich und streichelte über ihr Haar. »Hab ein wenig Vertrauen zu mir und versuche zu glauben, was ich zu sagen habe.«

»Ja«, murmelte sie, und ihre kleinen Hände schoben sich in die meinen. Sie fröstelte. Ich legte meine Jacke schützend über ihren Oberkörper, drückte ihr zögernd einen Kuss auf die Stirn und begann zu berichten. Aus früheren Zeiten. Aus Epochen, die das Menschengeschlecht längst vergessen hatte, die aber in meinen Erinnerungen so frisch geblieben waren, als wären sie erst gestern gewesen ...

Die Nachtigall, die meine Erzählungen mit ihrem Gesang begleitet hatte, verstummte abrupt. Erschrocken blickte ich über die Brüstung hinab. Im Osten graute der Morgen, und verschlafen klingende Stimmen wurden auf den Fußwegen Mazorbos laut.

»Ich muss gehen!«, sagte ich. Morocutti saß sicherlich schon halb erfroren in seinem Ruderboot und wartete auf mein Zeichen.

»Warte!« Julia klammerte sich an mich. »Ich möchte nicht, dass du gehst!«

»Du weißt, dass ich muss. Wenn ich entdeckt werde, ist selbst die geringe Chance dahin, auf ehrliche Art und Weise um dich zu freien.«

Julia zog sich gemeinsam mit mir hoch. Über ihren Augen hatte sich eine tiefe Falte gebildet, und sie sah mich bestimmend an. »Dann komme ich mit dir, Fiomha. Ich habe mir deine Geschichte angehört, und es war mir, als fände ich mich in diesen Frauen wieder, von denen du erzähltest. Jedes Wort ist wahr, das fühle ich! Ich bin sie, und sie sind ich.« Sie legte ihre Hände in die meinen und umklammerte meine Finger, als wollte sie sie nie wieder loslassen. »Wir sind füreinander bestimmt. Ich werde nicht erlauben, dass uns das Schicksal nochmals auseinandertreibt. Deine Suche findet hier und jetzt ein Ende – das schwöre ich!«

Julia streckte sich und drückte mir einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Er schmeckte so süß ... Er füllte mich aus, erstickte jeglichen Widerstand in mir. Ich erwiderte ihn und gab mich endlich dieser Sehnsucht hin, die über die Jahrhunderte schier ins Unermessliche gewachsen war.

»So früh am Morgen schon wach, Julia? Das ist ja ganz was Neues ...«

Eine dicke Matrone trat auf den Balkon. Sie erblickte uns, erstarrte, und noch bevor ich ein Wort sagen konnte, schrie sie um Hilfe.

Unter mir wurde es laut. Schlaftrunkene, halb nackte Männer eilten aus dem Haus, sahen zu uns herauf und schrien Unzusammenhängendes. Fackeln wurden rasch herumgereicht, um das Geschehen am Balkon noch besser ausleuchten zu können.

Ich drängte Julia zurück in den Schatten. Ich musste verschwinden, so rasch wie möglich! Fort waren die Gedanken daran, meine Geliebte mitzunehmen. Niemals hätte ich mir ihr gemeinsam fliehen können. Zunächst galt es, mich selbst in Sicherheit zu bringen. Julia würde man nichts antun, sondern sie vermutlich nur in ihrem Zimmer einsperren und bewachen lassen.

»Ich komme wieder!«, sagte ich, stieg auf die Brüstung des Balkons und ließ mich in die Tiefe fallen, wenige Meter von den Wächtern des Hauses entfernt. Ich kam auf, rollte mich ab, ignorierte den Schmerz des Aufpralls und schob mich so rasch wie möglich wieder auf die Beine. Im Nu hatte ich Guirdach gezogen und ließ das Kurzschwert durch die Luft zischen. Respektvoll sprangen die Männer zurück und ließen mir jenen Freiraum, den ich benötigte, um mit ein paar Schritten die Nordseite des Hauses zu erreichen. Dort stieß ich einen Pfiff aus und winkte mit beiden Händen.

Morocutti hatte sein Boot keine zwanzig Meter vom Haus entfernt treiben lassen. Den Körper unter grobem Gewand eingewickelt, sah er aus wie einer der vielen Fischer, die ihrem Tagwerk in der Lagune nachgingen. Augenblicklich setzte er sich in Bewegung und kam mit kräftigen Ruderschlägen auf mich zu.

Die ersten Wächter hatten ihre Überraschung überwunden. Es waren fünf an der Zahl, und sie drängten näher! Mit gezückten Messern schoben sie sich entlang der Hausmauer an mich heran, immer einer hinter dem anderen. Sicherlich konnte ich sie mir vom Leib halten – sofern sie nicht daran dachten, mich auch von der anderen Seite des schmalen Stegs anzugreifen.

»Du bist spät dran!«, rief mir Morocutti zu, während er sich dem Ufer näherte. Nichts und niemand schien seine Fröhlichkeit beeinträchtigen zu können.

»Ich war ... beschäftigt«, sagte ich, hielt mich am Halteseil fest und sprang meinen Gegnern überraschend entgegen. Dabei zog ich dem Vordersten der Kerle die Klinge übers Handgelenk. Erschrocken wich er zurück und stieß dabei gegen seine Kameraden.

Die Ruder platschten, dann hörte ich das Knirschen des Bugs über die Kieselsteine am Ufersaum. Doch ich wagte es nicht, mich nach Morocutti umzublicken. Ein Messer war rasch geschleudert. Ich musste mich vorsehen und durfte keinen Moment in meiner Aufmerksamkeit nachlassen. Wenn ich meine Gegner noch einmal mit einer Parade überraschen konnte und mich dann mit einem Sprung ins Boot rettete, konnte die Flucht gelingen.

»Achtung!«, hörte ich Morocuttis Stimme.

Jemand hatte sich, wie ich es befürchtet hatte, von der anderen Seite kommend an mich herangeschlichen. Ich duckte mich unter dem zu erwartenden Hieb weg und drückte mich, so gut es ging, gegen die Hauswand.

Stahl klirrte auf Stein. Funken sprühten über mich hinweg und tauchten die Szenerie in ein unheimliches Licht.

Tybaglio! Er stand da, mit hassverzerrtem Gesicht, und hielt ein cinquedea, einen an der Basis fünf Fingerbreit starken Dolch aus prächtig verziertem Damaszenerstahl, in der Rechten. Unter den Anfeuerungsschreien der Wächter holte er eben zum zweiten Mal aus, führte den Hieb von oben nach unten.

Guirdach war eine zu filigrane Waffe, und angesichts der Enge meines Standplatzes sah ich keine Chance, mich meines verhassten Gegners zu erwehren. Ich musste ins Wasser springen, musste darauf hoffen, dass meine Angreifer daraufhin die Verfolgung aufgaben ...

Plötzlich ein Schrei. Morocutti hatte das Boot verlassen. Mit nichts als einem rostigen Messer in der Hand drängte er sich zwischen mich und Tybaglio. Er wehrte irgendwie den mächtigen Hieb des Adligen ab und ließ dessen Stahl abermals über die steinerne Wand kreischen. Ich durfte nicht mehr nachdenken, was hinter meinem Rücken geschah; ich musste mich mit den Wächtern abgeben, die nach Tybaglios Ankunft neuen Mut gefasst hatten und verstärkt in meine Richtung drängten.

Blitzschnell zuckte ich vor und ritzte dem vordersten, bereits verletzten Mann weitere Erinnerungen an Guirdach in den fülligen Körper. Er sah mich panisch an und wich wieder zurück, doch ich setzte ihm nach. Bislang hatte ich meine Emotionen unter Kontrolle gehalten. Ich wollte niemanden töten, wollte lediglich selbst mit heiler Haut entkommen. Doch aus dem Spiel war tödlicher Ernst geworden, seitdem Tybaglio eingestiegen war. Capullos Neffe wollte mich entseelt im Staub liegen sehen, keine Frage ...

Ein Schmerzensschrei. Gefolgt von höhnischem Gelächter.

Ich drehte mich um – und sah, wie Morocutti zu Boden stolperte! Blut drang unter seinem schmuddeligen Mantel hervor und verteilte sich in Windeseile über der Brust des Jungen. Tybaglio hatte ihm mit seinem Dolch den Hals über die ganze Länge aufgerissen. Ein Blick reichte mir, um zu wissen, dass kein Arzt der Welt Morocutti retten konnte.

Wut, blinde Wut packte mich. Ich kümmerte mich nicht mehr um die Wächter, hatte nur noch Augen für Tybaglio, der mich mit weiteren Schmähungen näher an sich heranlockte. Ich tat ihm den Gefallen – allerdings anders, als er sich das vorgestellt hatte. Ich duckte mich unter seinem mächtigen Schwerthieb hinweg, packte ihn um die Hüfte und schob ihn wie ein wilder Stier vor mir her. Weg vom schmalen Streifen zwischen Haus und Meer, zurück auf den schlammbedeckten Boden der Insel. Gemeinsam stürzten wir zu Boden.

Tybaglio erwies sich als glitschig wie ein Fisch. Er entwand sich meinem Griff und nutzte meinen eigenen Schwung, um mich hinter sich zu schleudern. Für einen Moment blieb mir die Luft weg. Guirdach war mir aus der Hand gerutscht. Ich tastete umher, konnte das Kurzschwert aber nicht mehr finden. Es musste irgendwo in die dicke Schlammschicht geraten sein.

Auch das hatte keine Bedeutung mehr, es durfte keine haben. Mein Gegner war bereits wieder heran. Desorientiert rappelte ich mich hoch und konnte seinem Hieb gerade noch zur Seite hin ausweichen. Doch Tybaglio war nicht nur ein aalglatter, sondern auch ein heimtückischer Gegner. Ein Messer, das er in seiner Tasche verborgen haben musste, lag plötzlich in seiner Linken. Noch bevor ich reagieren konnte, rammte er mir den Stahl bis zum Griff in die Hüfte. Der Schmerz explodierte, raubte mir beinahe die Besinnung. Die Verletzung war nicht tödlich, das spürte ich, doch sie lähmte und verhinderte fortan jede schnelle Bewegung.

Mit aller Kraft schubste ich meinen Gegner beiseite und sah zu, dass ich möglichst viel Abstand zu ihm gewann.

Meine unerwartete Gegenwehr überraschte Tybaglio. Sicherlich hatte er damit gerechnet, mich mit dem Stich endgültig erledigt zu haben. Doch ich war aus einem anderen Holz geschnitzt als jene Gegner, denen er bislang gegenübergestanden hatte.

Zumindest redete ich mir das ein.

Das Messer steckte nach wie vor in mir. Blut strömte träge an meinem rechten Bein hinab. Meine Kräfte schwanden rapide, und vor meinen Augen tanzten erst zwei, dann drei Tybaglios höhnisch lachend auf und ab. Wollte ich irgendeine Chance in diesem Kampf haben, dann musste ich die Entscheidung so rasch wie möglich herbeiführen.

»Bringen wir’s zu Ende!«, rief er mir zu. »Komm her, alter Mann! Oder bist du schon zu schwach? Fließt das Leben aus deinem hinfälligen Leib? Fällt dir das Atmen schwer und schwerer?«

Ich deutete einen Ausfallschritt an, stolperte und fiel unsanft zu Boden. Tybaglio stieß einen triumphalen Schrei aus. Sofort stürzte er sich auf mich, den Cinquedea zum tödlichen Hieb erhoben.

Wie ich es erhofft hatte.

Ich wartete bis zum letzten Moment, schleuderte ihm mit aller Wucht einen Batzen Schlamm ins Gesicht und duckte mich beiseite. Seine Waffe durchteilte das nasse Erdreich wenige Zentimeter neben meinem Körper – und blieb stecken.

Wütend brüllte Tybaglio auf. Mit einer Hand tastete er blindlings um sich, mit der anderen wischte er sich die feuchte Masse aus dem Gesicht.

Und ich war erbarmungslos. Ich würde nicht warten, bis er seine Orientierung wiedergewonnen hatte. Mit einem Ruck zog ich Tybaglios Messer aus meiner Hüfte – und rammte es meinem Widersacher mit aller verbliebenen Kraft in die Brust.

Seine Bewegungen erstarrten. Wie eingefroren stand er sekundenlang da, mit weit aufgerissenem Mund. Bis die Beine nachgaben und er wie ein Sack Mehl zu Boden stürzte.

Unendlich müde geworden, drehte ich mich um. Fünf Wächter umringten mich, blickten entsetzt von mir zum Toten und dann wieder auf mich. Sie schienen nicht glauben zu können, was sie soeben miterlebt hatten. Einer der ruhmreichsten Kämpfer Venedigs war vor ihren Augen gestorben.

Die Sonne ging glutrot auf. Sie warf ihre wärmenden Strahlen über die Häuser. Weit entfernt trällerte eine Lerche.

Im Kampf hatten wir das Haus fast zur Gänze umrundet. Ich sah Julia auf ihrem Balkon stehen. Sie hielt beide Hände entsetzt vor den Mund und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an, während mich die Wächter langsam einkreisten.

Das Messer, meine letzte Waffe, fiel mir aus der Hand. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, es festzuhalten, geschweige denn es zur weiteren Verteidigung einzusetzen.

Der Kreis um mich schloss sich. Gleich würde einer der Männer seine Scheu überwinden und mich töten.

Gerade jetzt. Gerade als Julia und ich uns wiedergefunden hatten. Da sich die Zukunft als helles, breites Band zeigte, das wir gemeinsam beschreiten konnten.

Ich wollte sie sehen, während ich starb. Julia sollte das Letzte sein, was ich erblickte, bevor ich ins Totenreich gerufen wurde.

»Nein!«, schrie ich, als ich sah, was meine Geliebte vorhatte. »Nein! Tu’s nicht!«

Die Wächter folgten meinen Blicken. Im Gegensatz zu mir verstanden sie nicht, was hier vor sich ging.

»Wir sehen uns wieder!«, rief Julia – und stürzte sich vom Balkon hinab, kopfüber in den Tod.


10 Auf Heldenreise – Teil Vier

Pirx jammerte und schrie, er schrie und jammerte.

»Meine Samtpfötchen! Meine sorgsam gepflegten Hühneraugen! Ich halte das nicht mehr länger aus! Hitze, Staub, deine Gegenwart und seit mindestens einer halben Stunde keine Süßigkeiten. Ich ver-hun-ge-re, ich sterbe an Unterzuckerung!«

»Hör gefälligst auf zu krakeelen, nichtsnutziger Pixie! Du solltest glücklich darüber sein, dass wir den Windgeistern entkommen sind.«

»Nur dank meiner Hilfe, Kerl! Hätte ich nicht so ausgiebig um ein Stückchen Schokolade gejammert, hätten sie uns niemals aus ihrer Äolenharfe freigelassen.«

»Hmpf.« Grog zerrte grob an der Hand des Kleinen, sodass er ihm folgen musste. Den endlos langen und staubigen Feldweg entlang, der parallel zu Gemüsefeldern verlief. »Mir scheint, dass wir das Unglück anziehen, wo auch immer wir auftauchen. Und ich glaube nicht, dass dies an mir liegt ...«

»Willst du damit etwa sagen, dass ich mich nicht unauffällig genug verhalte?«, kreischte Pirx so laut, dass sich Hunderte Fasane aus den Feldern lösten und mit panischem Flügelschlag in die Lüfte erhoben. »Ich bin die Ruhe in Person, wenn ich ausreichend gefüttert werde. Aber das versteht der Herr ja nicht.«

»Der Herr wird gleich dafür sorgen, dass du für immer verstummst, Nichtsnutz!«

Die Kabbeleien halfen ihnen, die langen und heißen Stunden unter praller Sonne hinter sich zu bringen und ihre Suche fortzusetzen. Die Spur der energetischen Linie unter ihren Füßen war allmählich versiegt und hatte sich in viele kleine Äste verzweigt, ähnlich dem Quellgebiet eines Flusses.

Das Klima dieses eintönigen Landstrichs, den die Einheimischen Kalabrien nannten, wirkte sich zunehmend katastrophal auf ihrer beider Sinne aus. Doch es war nicht nur die Hitze, die sie beeinträchtigte. Die Missmutigkeit der hier ansässigen Menschen übertrug sich aufs Land, ließ Stein und Erdreich wie tote Materie wirken.

»So muss es den Menschen ihr ganzes Leben lang gehen«, sagte Grog. »Sie sehen und spüren nichts, gar nichts. Vielleicht fühlen sie ihre Behinderungen – aber sie können nichts dagegen unternehmen.«

»Zumindest haben sie immer was zum Beißen«, merkte Pirx an.

Er blieb abrupt stehen, hängte seine kleine Igelnase in die Luft und schnüffelte.

»Was ist?«, fragte Grog. »Gibt’s hier etwa eine Konfektfabrik?«

»Leider nein«, murmelte der Pixie geistesabwesend. »Aber ich glaube, ich hab eine neue Spur gefunden.«

Grog horchte konzentriert in sich hinein. Nein, da war nichts. Doch die Sinne des Kleinen waren in vielerlei Hinsicht sensibler als seine. »Was spürst du?«, fragte er.

»Einen Hauch von Kälte. Von eisiger Kälte.« Pirx deutete mit einer Hand über den Wall hinter dem Gemüsefeld rechts von ihnen. »Dort kommt er her.«

Ängstlich und zugleich hoffnungsvoll blickten sie sich an. Kälte bedeutete selten etwas Gutes. Sie machten sich auf den Weg und durchquerten Hand in Hand das Zucchinifeld. Die prallvoll wirkenden, dunkelvioletten Früchte überragten Grog beinahe. Insektenschwärme umkreisten sie zornig, während die ungleichen Gefährten die schmalen Furchen zwischen den Zucchinireihen entlangstolperten.

Es war ein mühsamer Weg, doch Pirx beschwerte sich diesmal mit keinem Wort. Was auch immer er gefühlt hatte – es bedrückte ihn.

Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen, und die Insekten scherten sich kaum um die Abwehrzauber, die sie pausenlos vor sich hin murmelten. Zerzaust und zerbissen erreichten sie endlich den Wall und erklommen ihn auf allen vieren.

Oben angekommen, holten sie tief Atem und blickten hinab auf das Land dahinter, auf den Meeresstreifen – und das, was sich, kaum noch erkennbar, weit am Horizont aus der dunkelblauen Wasserwüste erhob.

»Der Eiswind kommt von dort«, sagte Pirx und deutete in die Richtung der Insel.

»Das ist schlecht. Ganz schlecht.« Grog kniff die Augen zusammen. Er glaubte, eine schwarze Rauchwolke im Zentrum des Eilands ausmachen zu können.

Der Ätna, Zentrum vielfältiger Geschichten und Mythen, war ein Begriff, der selbst ihm Respekt und Angst einflößte. Dort, so befürchtete er, befand sich jener Knotenpunkt, an dem der Getreue lauerte und seine Intrigen spann. Intrigen, die zwei Welten in einer gewaltigen Katastrophe ineinander stürzen lassen sollten.

Sie schlichen an Bord einer Fähre, die über die »Straße von Messalia« genannte Wasserstrecke führte und fast ausschließlich von Einheimischen genutzt wurde. Sechs schäbige Lastwagen rollten laut hupend in den Bauch des Schiffs, und ein paar Dutzend Passagiere machten es sich, so gut es ging, am Oberdeck bequem. Dunkelbraun gebrannte Menschen mit zerfurchten Gesichtern unterhielten sich lautstark miteinander und gestikulierten dabei wild. Die Hände der Männer waren schwielig und kräftig, die Schultern gebeugt von harter, körperlicher Arbeit. Frauen verbargen den Großteil ihrer dunklen Haarpracht unter schwarzen Tüchern. Sie redeten angeregt und tauschten untereinander Neuigkeiten aus. Ein paar Mädchen jagten mit der Unbeschwertheit der Jugend übers Deck. Hinter hölzernen Gittern eingesperrte Gänse gaben laut schnatternd ihre Meinung zu der ungewohnten Reise kund, und einige wenige Matrosen in abgenutzten Uniformen schlichen mit verdrießlichen Gesichtern umher.

»Gemüse!«, klagte Pirx. »Ausgerechnet Gemüse! Hättest du denn kein besseres Transportmittel finden können als einen Laster, der mit Salatköpfen beladen ist?«

»Jetzt halte endlich den Mund!«, fuhr ihn Grog an. »Ich hab deine ewige Jammerei satt!«

Der Kleine schwieg erschrocken und starrte ihn mit einem herzzerreißend traurigen Blick an. Noch im selben Moment, da er die Worte aussprach, tat es dem Grogoch leid. Doch er konnte das Gelaber seines Begleiters – und Freundes – nicht mehr ertragen.

Nicht jetzt. Nicht hier.

Er fühlte das Unglück kommen. Ein Grummein in seinem Bauch kündete es an, und es versetzte seinen Körper in Vibrationen. Grog lüpfte die Plane, unter der sie sich versteckten, und sah durchs Bullauge hinaus übers Meer. Eine Sturmfront näherte sich. Sie entstand wie aus dem Nichts, vom Zorn eines unbekannten Gottes gelenkt.

»Halt dich gut fest«, sagte er zu dem Pixie, »und sieh zu, dass du nicht von den Salatköpfen überrollt wirst. Ich befürchte, da kommt einiges auf uns zu.«

»Ich weiß«, sagte Pirx kläglich. Er schob sich an den Rand der Ladefläche und krallte sich mit seinen winzigen Fingern in eine der Holzplanken.

Hatten bislang lediglich vereinzelte Schäfchenwolken ihre Schatten aufs Wasser geworfen, so verdunkelte sich der Himmel nun mit ungewöhnlicher Plötzlichkeit. Es wurde still. Selbst die Dieselaggregate, die das Schiff in einem wummernden Takt zum Vibrieren brachten, verstummten mit einem Mal. So wie auch die Menschen, deren Geschimpfe und Geschrei vom Oberdeck herab zu hören gewesen war.

Grog blinzelte entgegen aller Vorsicht unter der schweren Plane hervor. Er ließ sich auf den ölverschmutzten Metallboden fallen und trippelte zum Bullauge. Die Wasseroberfläche verschwand soeben aus seinem Gesichtsfeld. Die Fähre wurde über einen Wellenkamm gehoben – und fiel gleich darauf ins nächste Tal, in eine schwarze Masse, die zu kochen schien.

»Das ist ... aber gar nicht angenehm!«, sagte Pirx. Auch er kroch unter der Abdeckung heraus. Er krallte sich an Grogs Hose fest und kletterte an ihm empor, bis er auf den Schultern des Grogochs saß. »Mir scheint, ich hätte den kleinen Zwischendurch-Imbiss im supermercato am Hafen doch auslassen sollen.«

»Du meinst diese Orgie, an der mehrere unschuldige Flaschen Fruchtjoghurt, Marmelade- und Honigtöpfe, literweise geschmolzene Schokolade und ein geschätzter Hektoliter Kondensmilch beteiligt waren?«

»Du übertreibst. Ich habe ganz, ganz wenig Schokolade gegessen«, sagte der Pixie kleinlaut. »Gerade so viel, dass ich den Geschmack erahnen konnte. Burps.« Er rülpste unterdrückt und schnappte nach Luft.

Die Fähre fiel wieder über einen Wellenkamm und stürzte hinab in die Dunkelheit brodelnden Wassers. Plötzlich einsetzender Regen prasselte mit erschreckender Wucht gegen das Glas des Bullauges. Blitze zuckten über den Horizont. Die Wolkenbänke glühten in einem seltsamen Rot, das in Grog Urängste weckte. Die ganze Szenerie erinnerte ihn an einen von Fanmórs Wutausbrüchen ...

»Mir ist in der Tat ein wenig übel«, sagte Pirx. Er ließ sich über Grogs Brust hinab zu Boden gleiten.

Der Kleine sah grauenhaft aus. Sein Gesicht hatte einen lindgrünen Teint angenommen, die Augen waren blutunterlaufen, und die spitzen Zähnchen klapperten in hohem Tempo aufeinander.

»Das kommt davon!«, sagte Grog. »Deine Fressgier bringt dich eines schönen Tages ins Grab.«

»Ich schwör dir«, würgte Pirx hervor, »wenn ich den heutigen Tag überlebe, lasse ich in Zukunft die achte und die neunte Zwischenmahlzeit aus. Zumindest an den Feiertagen, die auf ein ungerades Datum fallen.«

»Hättest du mehr Selbstbeherrschung«, belehrte ihn Grog, »würdest du jetzt nicht leiden. Sieh mich an ...«

Er schob beide Hände vor den Mund und schluckte das wieder hinab, was sein Magen hochwürgen wollte. Nicht nur da draußen über der See wütete ein Gewitter. Auch in ihm ging es rund – im wahrsten Sinne des Wortes. »Vielleicht sollten wir einen Deckspaziergang unternehmen«, brachte er mühsam hervor. »Die frische Luft tut dir sicherlich gut, und ich passe währenddessen auf, dass du keinen Unsinn machst.«

»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Pirx.

Das Lindgrün seiner Haut war über Karmesinrot zu Veilchenviolett gewechselt und bewegte sich nun auf ein Neonblau zu; jener Farbe, die bei einem Pixie das Schlimmste befürchten ließ.

Grog schnappte seinen kleinen Freund und zog ihn mit sich. Es scherte ihn nicht, ob die Menschen sie sehen konnten. Sie stürmten eine wasserüberschwemmte Treppe empor, an einem verdutzt dreinblickenden Matrosen vorbei. Mit ein wenig Konzentration hätten sie sich unsichtbar machen können–doch wie sollte man sich konzentrieren, wenn alle Kraft darauf ausgerichtet war, den Mageninhalt bei sich zu behalten?

Die Regentropfen prasselten fast waagrecht auf sie ein, als sie die Tür zum Oberdeck öffneten. Von einer Sekunde zur nächsten waren sie pitschnass. Grog kümmerte es nicht. Er zog Pirx mit sich hinaus ins Freie. Über den tanzenden Boden hin zur Reling, an der bereits ein gutes Dutzend Menschen lehnte und sich vorbeugte. Alle gaben sie gequälte Geräusche von sich, die das Grummeln und Kochen in Grogs Magen noch weiter anfachten, die irgendetwas Schreckliches in ihm auslösten ...

»Rasch! Rasch!«, rief er und riss den Pixie wie eine Puppe mit sich. Er schaffte es gerade noch zu einem unbeobachteten Platz am hinteren Bereich des Decks und schob den Kopf über die Messingumrandung der Reling, bevor das Drängen in seinem Bauch zu heftig wurde – und er Neptun opfern musste.

Alles in ihm war ein einziges, wildes Durcheinander. In diesen Momenten war ihm alles einerlei. Ihm war so übel, dass nichts anderes mehr zählte, als sich Erleichterung zu verschaffen.

Pirx lehnte neben ihm, ebenfalls mit weit aufgerissenem Mund. Einige Dosen Kondensmilch, die der Kleine verschluckt hatte, ohne sie zu öffnen, schossen weit aufs Meer hinaus.

Indes stürmte und heulte es weiterhin. Regentropfen vermengten sich mit kleinen Hagelkörnern, Windböen verlangten ihnen beiden alle Kräfte ab. Sie klammerten sich an den Messingstangen fest und hakten sich zusätzlich mit den Füßen ein, damit sie ja nicht in den Ozean gerissen wurden.

»Ich wünschte, das alles hätte ein Ende!«, schrie Pirx, als ihm sein Magen eine Pause gewährte. »Ich hab’s jetzt wirklich, wirklich satt!«

Plötzlich schoss ein Tentakelarm aus dem Wasser, gleich darauf ein zweiter. Sie wickelten sich um die Hälse der Freunde, hoben sie beide scheinbar mühelos vom Deck des Schiffs – und zogen sie hinab, in die schwarzen Untiefen des Meeres.


11 Das Ende einer Reise

Die Passagiere des Fluges von Napoli nach Palermo werden gebeten, sich an Gate vierzehn einzufinden; ich wiederhole: Die Passagiere ...«

Nadja schreckte hoch und wehrte instinktiv die Hand ihres Vaters ab. Sie vertrug keine Berührung, nicht jetzt, nicht nach all den schrecklichen Dingen, die er ihr erzählt hatte.

Sie stand auf, trat ein paar Schritte beiseite, drehte sich zur Wand und wischte sich die Tränenspuren aus dem Gesicht.

Sie hatte sich geirrt. Sie war nicht so stark, wie sie immer geglaubt hatte. Im Gegenteil: Die Geschichte ihrer Eltern nahm sie mehr mit, als sie vertragen konnte. Mit dieser Tragödie einer über so lange Zeiträume unerfüllt bleibenden Liebesgeschichte hätte man ganze Bücher füllen können. Lag tatsächlich ein Fluch über ihrem Vater? Oder waren es Zufälle gewesen, die sein Glück verhindert hatten?

»Wir müssen gehen ...«, drängte Fabio. »Oder soll ich das Flugzeug aufhalten?«

»Es ... es geht schon wieder.« Nadja betrachtete sich kritisch in ihrem kleinen Handspiegel, trug ein wenig Wangenrouge auf und atmete dreimal tief durch, bevor sie sich umdrehte und sich zwang, ihrem Vater zuzulächeln.

Fabio besaß die Macht, mit seiner Überzeugungskunst dafür zu sorgen, dass Flugzeuge ihren Start verschoben. Aber sein persönliches Schicksal hatte er niemals richtig in den Griff bekommen.

Das Tief vor der Küste Siziliens war ebenso plötzlich verschwunden, wie es aufgetaucht war. In einer knappen Stunde würden sie die Insel erreichen.

Nadja schnallte sich an und wartete angespannt, bis sich die Stewardess wegdrehte, um die anderen Passagiere der ersten Klasse mit Getränken und Snacks zu versorgen. »Bringen wir’s zu Ende«, sagte sie leise zu ihrem Vater.

»Bist du dir sicher?« Fabio betrachtete sie besorgt.

»Wenn nicht jetzt, dann schaffe ich’s wohl nie.«

»Na schön.« Er ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. »Ich werde den Rest der Geschichte kurz halten. Es zehrt mitunter auch an meinen Kräften, mich an diese schrecklichen Ereignisse zu erinnern ...«

Niemand interessierte sich mehr für mich. All die Wächter, Verwandten und Passanten kümmerten sich um Julia, um das zierliche kleine Mädchen, das sich aus unerfindlichen Gründen in den Tod gestürzt hatte. Ihre letzten Worte gaben jedermann Rätsel auf – außer mir natürlich.

Ich schleppte mich beiseite, umrundete das Haus und stieg unbehelligt in mein kleines Boot. Irgendwie schaffte ich es, Morocuttis Leib zu mir zu ziehen. Dann stieß ich mich ab und ließ mich treiben, irgendwohin, nur fort von diesem schrecklichen Ort. Die Wunde in meiner Seite hatte aufgehört zu schmerzen. Ich befand mich an der Kippe zum Delirium, und die widersprüchlichsten Empfindungen tobten durch meinen Leib.

Julia wollte mich wiedersehen. In einem anderen, in ihrem nächsten Leben. Sie hatte ihr Leben gegeben, um mich aus einer ausweglosen Situation zu befreien. Ich durfte nicht aufgeben; nicht jetzt, nach allem, was ich durchgemacht hatte!

Also begann ich zu rudern. Mechanisch, ohne viel zu denken. Kleine Heilbeschwörungen, an die ich mich erinnerte, stoppten vorerst die Blutung und verschafften ein wenig Linderung von den Schmerzen.

Irgendwann erreichte ich meine Casa. Giuseppa, die Treue, hörte mein Kratzen an der Tür und schleppte mich ins Arbeitszimmer. Sie war so gut wie jeder Heiler dieser Stadt, wenn nicht sogar besser; denn ich hatte sie gelehrt, zuallererst auf Sauberkeit zu achten, wenn sie Wunden pflegte, und ja nicht irgendwelchem Aberglauben nachzugeben. Bei Stichwunden half keine Krötentinktur und auch kein übel riechendes Gebräu, das in den Hinterhöfen der Märkte angepriesen wurde. Schwärendes Fleisch musste weggeschnitten, das Gewebe gereinigt und wieder zusammengenäht werden. Den Rest erledigte die Natur.

Sie tat ihre Arbeit mit grobem Flachsfaden und einer glühenden Nadel. Während sie an mir herumwerkelte, schüttete ich große Mengen sauren Weins in mich hinein. Er betäubte mein Schmerzempfinden, und er regte meinen Kreislauf an.

Ich hielt durch, bis mich Giuseppa gemäß meinen Anweisungen zusammengeflickt hatte. Erst dann erlaubte ich mir den Luxus einer Ohnmacht – in der vagen Hoffnung, wieder aufzuwachen.

Es sollte lange Zeit dauern, bis ich mich erholte. Giuseppa tat ihr Bestes, um weiteres Unheil von mir fernzuhalten. Sie brachte meine gesamte Barschaft in Umlauf, bestach Richter, Stadtwächter, avogardori di commun und procuratori di sopra, damit sie mich in Ruhe ließen. Im Haus wurde es inzwischen immer ruhiger. Meine Diener suchten das Weite, nachdem die letzte Zechine ausgegeben war. Fensterläden schlossen sich und blieben zu, die Casa d’Oreso fiel in eine Art Winterschlaf. Nur noch im Arbeitszimmer und in Giuseppas Kemenate brannten die Lichter.

»Du solltest auch gehen«, sagte ich zu ihr und stütz – te mich ächzend auf mein Lager. »Mir geht es schon viel besser. Ich komme allein zurecht.«

Giuseppa drückte meinen Oberkörper wortlos nach vorne und ersetzte den Verband. So, wie sie es jeden Morgen und jeden Abend tat. Dann brachte sie eine Schüssel mit frischem Obst und stellte sie vor mir hin. »Esst!«, befahl sie.

»Hast du mir denn nicht zugehört, du stures Weibsstück? Du sollst gehen! Ich brauche dich nicht mehr!«

»Esst gefälligst und haltet den Mund. Ihr braucht Eure Kräfte. Und dann schlaft.« Sie setzte sich mir gegenüber in einen Lehnstuhl, nahm Handarbeitszeug zur Hand und begann zu sticken. So lange, bis ich erschöpft einschlief – und darüber hinaus.

Es herrschte eine stillschweigende Übereinkunft zwischen Giuseppa und mir. Niemals erwähnte ich Julias Namen in ihrer Gegenwart, und ich schenkte ihr so viel Liebe, wie ich nur konnte. Diese stille Frau wuchs an meiner Seite; sie schenkte mir jene Stärke, die ich benötigte, um die kommenden Monate zu überleben. Sie fand Mittel und Wege, die Ca’d’Oreso zu erhalten und dafür zu sorgen, dass jeden Tag Essen auf dem Tisch stand. Ich bewunderte ihren Hausverstand und ihre Hingabe. Umso mehr bedauerte ich es, dass ich ihr niemals meine volle Anteilnahme schenken konnte.

Allmählich erholte ich mich. Die Wunde schloss sich, und ein Großteil meiner früheren Kräfte kehrte zurück. Ich hatte Zeit genug gehabt, um neue Ideen zu wälzen. Mit dem Geld, das ich einem Wucherer abgeschwatzt hatte, investierte ich in Reisende, die Gewürze aus Indien importierten. Binnen einer Zweijahresfrist war ich meine Schulden los und hatte darüber hinaus wieder ein ansehnliches Kapital zur Verfügung.

Ich schenkte Giuseppa das Größte, was ich ihr bieten konnte: meine Zeit. Die nächsten dreißig Jahre meines Lebens verbrachte ich in Venedig. Wir lebten still und zurückgezogen in der Casa, sprachen oftmals nächtelang miteinander, liebten und umsorgten uns. Hatte ich bis dahin geglaubt, die Menschen gut genug zu kennen, wurde ich nun eines Besseren belehrt: Giuseppa zeigte mir, was Hingabe, Opferbereitschaft und Langmut bedeuteten. In ihrer stillen Art bereitete sie mich auf jenen schweren Weg vor, den ich in Zukunft zu gehen hatte.

Sie starb in meinen Armen – grau, faltig und mit halb blinden Augen, die bis zum letzten Moment Blickkontakt mit den meinen suchten. Ich begrub sie im Hinterhof neben Morocutti, meinem getreuen Diener, und versiegelte das Haus. In einem Anfall von Reue überschrieb ich meine venezianischen Besitztümer an den greisen Alfredo di Capullo, verband den Vertrag allerdings mit gewissen Auflagen. So sollte das Haus stets von Familienmitgliedern der Oresos verwaltet werden und unter allen Umständen seinen Namen behalten.

Dann verließ ich Venedig. Ich hatte meine Schuldigkeit getan.

Wiederum trieb ich lange Zeit durch die Weltgeschichte. Diesmal jedoch nicht auf der Suche nach Julias Seele, sondern aus ... Forschungsgründen. Ich wollte begreifen, wirklich verstehen, was den Menschen ausmachte.

Die letzten Jahre hatten mich von allem Dünkel befreit. Von nun an übte ich mich den Menschen gegenüber in Demut; trotz aller Widrigkeiten und trotz ihrer eingeschränkten Sinne empfanden sie doch wahre Freude an ihrer Existenz und gierten noch mit der letzten Faser ihres Seins nach Leben. Der Homo sapiens verstand es ausgezeichnet, seine vielen Schwächen als Stärken zu nutzen. Seine Kurzlebigkeit, seine emotionalen Schwankungen, Höhen und Tiefen sowie sein Sinn für ethische Werte machten ihn zu einem unglaublich komplexen Geschöpf, dessen ... Schönheit mir bis dahin nicht bewusst gewesen war. In vielerlei Hinsicht war er weitaus mehr als ein Elf oder gar ein Elfenkönig.

Ich sah die großen Städte jener Zeit und war an Bord der Schiffe, die fremde Kontinente eroberten. Ich stieß mit Königen und Heerführern auf ihre Erfolge an, und ich genoss die Gegenwart der intelligentesten Vertreter einer ganzen Epoche. Ich gewann ein Vermögen und verlor es im nächsten Augenblick, ich erlebte große Momente und betrauerte bittere Niederlagen. All das speicherte ich in mir ab, wohl wissend, dass ich mir diese Erfahrungen unbedingt bewahren musste, falls ich eines Tages jenen Plan ausführen wollte, den ich allmählich hegte.

An eine Episode erinnere ich mich besonders gerne, ist sie doch bezeichnend für die Irrungen und Wirrungen, die ich im Laufe der Jahrhunderte unterlief: Es war an einem kühlen Winterabend in London, im Jahre des Herrn 1592; in einer übel beleumundeten Kaschemme namens »Ye Olde Inne«, nahe dem »Blackfriar Theatre«. Seit einigen Monaten hatte ich mich mit Schaustellern im Süden des Landes herumgetrieben, um nun das verdiente Geld binnen weniger Tage an den Mann – oder an die Frau – zu bringen. Ich feierte mit dem Primus der Truppe das Ende unserer Reise. Wir lachten und wir tranken viel, machten die Nacht zum Tag, und wir gaben Geschichten zum Besten. Solche, die erlogen waren, und andere, die durchaus der Wahrheit entsprechen konnten. Will Shaxberd verfiel immer wieder in Trübseligkeit. Er hatte soeben seinen elfjährigen Sohn an eine geheimnisvolle Krankheit verloren. Weinerlich erzählte er von seiner Sehnsucht, eines Tages mit seinen Werken die Familie ernähren zu können. Krampfhaft suchte und rang er um Stoffe, die es wert waren, zu Papier gebracht zu werden.

Ich war so betrunken, dass ich ihm Dinge erzählte, die kein Mensch jemals erfahren sollte. Während Will immer stiller wurde, schilderte ich meine Erlebnisse auf der Wanderung durch die Zeit. Von meinem Leben im Elfenreich, vom Kampf der Numantier gegen die Römer, von meinen Erlebnissen im hohen Norden wie auch am englischen Königshof. Und von meiner verzweifelten Suche nach Julia.

Am nächsten Morgen erwachten wir mit brummenden Schädeln. Die Wirtin fegte uns mit ihrem Reisigbesen aus dem Gasthaus, und wir nahmen unser Tagwerk wieder auf. Ich vergaß diese Nacht recht schnell; nicht jedoch Will Shaxberd.

Oder sollte ich ihn bei dem Namen nennen, unter dem man ihn heute kennt?

In dieser einen trunkenen Nacht fand William Shakespeares Geist genügend Nahrung, um jahrelang davon zu zehren. Selbstverständlich verfremdete er, was er gehört hatte, und fügte eigene Ideen hinzu. Doch Teile meiner Erlebnisse auf der Iberischen Halbinsel inspirierten ihn zu Titus Andronicus; meine Erzählungen von der Elfenwelt finden sich im Mittsommernachtstraum wieder. Die Geschichte der Stadtgründung Venedigs und der Untergang des Hauses des Gaius Albus erwähnt er in seinem verloren gegangenen Stück Love’s Labours Won, das heute sicherlich als sein Meisterwerk gelten würde. Mein Zusammentreffen mit Julia in Venedig verarbeitete er zu einer der schönsten Liebesgeschichten der Weltliteratur, Romeo und Julia, und weitere Elemente meines endlos scheinenden Leidensweges finden sich in seinem letzten Schreibstück, Der Sturm.

Meine Wanderjahre fanden allmählich ein Ende. Ich kannte den Menschen, hatte ihn ausreichend studiert, jede Facette seines Daseins erforscht. Nichts Menschliches war mir mehr fremd. Ich kannte gute und schlechte Seiten und wusste eine Person mit einem Blick einzuschätzen.

Nun stand mir ein schwerer Gang bevor; vermutlich der schwerste meines Lebens. Ich musste zurück in die Elfenwelt, musste Fanmór gegenüber treten. Der König würde mich mit aller Härte seiner Gesetze bestrafen.

Ich hatte so meine Ahnung, wie das Urteil über mich ausfallen würde. Denn immerhin war ich gegen den erklärten Willen Fanmórs auf die Erde zurückgekehrt.

Mein Plan würde es mir dennoch erlauben, meine Zukunft in die richtigen Bahnen zu lenken. Er war mit großen Risiken verbunden, doch am Ende stand eine Belohnung, wie sie süßer nicht sein konnte.

So gut es ging, hatte ich es vermieden, an Julia zu denken. Ich ahnte, dass sie in diesen bewegten Zeiten, da die Menschen zu neuen Ufern aufbrachen und allmählich besondere Formen des Humanismus zum Tragen kamen, für mich unerreichbar blieb. Und ich hatte es satt, Zeit mit der Suche nach einem Glückstreffer zu verschwenden, um dann im letzten Moment doch zu verlieren. Es gab einen Weg, eine punktgenaue Landung zu vollziehen. Doch dazu musste ich mich Fanmórs Urteil unterwerfen.

Nachdem ich mit einigen Mühen ein passierbares Tor zur Elfenwelt gefunden hatte, führten mich meine Schritte zu König Laetico, meinem alten Freund. Ich fand ihn wohlauf in Schloss Tiollo. Seine Schläfen waren ergraut, sein Gesicht wirkte mager, die Haut käsig und faltig, und ein brokatbesticktes Tuch war über seine Augen gewickelt. Die Regierungsarbeit fraß den Gefährten aus meiner Jugend auf, das war nicht wegzuleugnen. Und dennoch sprang er in jugendlichem Überschwang von seinem Erbthron hoch, stürzte auf mich zu und umarmte mich mit einer Aufrichtigkeit, wie ich sie nur selten bei Mensch oder bei Elf gefunden hatte.

Wir tanzten durch den großen Saal, hieben uns das eine ums andere Mal auf den Rücken, lachten und weinten, weinten und lachten. Viele Hofadelige rümpften die Nase und verließen pikiert den Saal – es kümmerte uns nicht.

»Ich spüre deine Präsenz, Freund!«, rief er mir lachend zu. »Sie strahlt heller als alles, was ich in letzter Zeit zu Gesicht bekam.«

»Du spürst?«, fragte ich und schob ihn prüfend von mir. »Was soll das heißen?«

»Mein Augenlicht mag zwar für alle Zeiten verloren sein, aber ich habe andere Sinne entwickelt.« Wieder schlug er mir auf die Schulter, dann zog er mich mit sich. Laetico ging so sicher wie ich, umrundete einen kleinen Beistelltisch und visierte punktgenau einen alten Elfen an, der mit einer Hand beständig seinen bodenlangen Bart entlangfuhr.

»Du erinnerst dich an den alten Zausel, der dir und mir das Leben rettete und später half, das Reich Earrach neu aufzubauen?«

»Vonlant«, sagte ich und deutete eine Verbeugung an. »Es freut mich, dich wiederzusehen. Als Stein warst du allerdings nicht so hässlich, wie du es jetzt bist.«

»Nimm dich in Acht, Jüngling«, brummelte der Heilelf, »sonst zaubere ich dir fingerlange Warzen dorthin, wo es am unschicklichsten ist.«

Der alte Griesgram sah mich mit strengem Blick an. Doch er verstand es nur mangelhaft, seine Rührung zu verbergen. Der gemeinsame Kampf gegen Eirinya hatte ein unsichtbares Band zwischen uns gesponnen, das trotz der langen Trennung nicht zerrissen war. Zudem musste ich mich ermahnen, den Zeitenverlauf auf der Erde nur ja nicht mit jenem auf der Elfenwelt zu vergleichen. Was waren schon 1500 Jahre für einen Bewohner dieser Sphäre?

Laetico zog mich zu einer drallen, blondhaarigen Frau, die den Platz neben dem Thron des Königs eingenommen hatte. »Erinnerst du dich?«, fragte er.

»Levelle? Du?«

»Das blonde Gift«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »So ist es.«

»Sie ist mir ein treues Weib geworden«, sagte Laetico. »In ihrer Jugend hat sie sich die Hörner anständig abgestoßen; woran du nicht ganz unschuldig warst, wenn ich mich recht erinnere.«

Ich empfand gemischte Gefühle beim Anblick dieser Frau, deren Aussage dafür gesorgt hatte, dass ich verurteilt worden war. Doch ich erinnerte mich an die Gebräuchlichkeiten in der Elfenwelt: Alles war ein Spiel, nichts wurde richtig ernst genommen. Dein schlimmster Feind konnte schon am nächsten Morgen dein bester Freund sein.

Lediglich der Kampf zwischen Fanmör und Gwynbaen hatte eine andere, eine größere Dimension erreicht.

Laetico ließ Musiker aufmarschieren und die Bratöfen vorheizen. Ein Gelage erschütterte die Korallenburg Tiollo in ihren Grundfesten, und ich kostete das elfische Leben mit all meinen Sinnen aus. Denn ich wusste, es würde für sehr lange Zeit meine letzte Gelegenheit zum Feiern sein.

Am nächsten Morgen, als die Welpenthinger den Elfenwelt-Tag herbeikrähten, suchte ich Laetico in seinen privaten Räumlichkeiten auf. Ich weckte ihn, ertrug seine Beschimpfungen und erklärte ihm, warum ich wirklich gekommen war. Er hieß mich einen Idioten, verfluchte meine Idee und bat mich inständig, so rasch wie möglich auf die Erde zurückzukehren.

Das war mir nicht möglich, und ich sagte es ihm. Würde er mir einen letzten Freundschaftsdienst erweisen?

»Du weißt, was du da von mir verlangst?«, fragte er nach geraumer Zeit.

»Das tue ich. Und ich hoffe, dass du mich nicht enttäuschst.«

»Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben?« Laetico lachte freudlos. »Natürlich nicht.«

»Dann bitte ich dich: Gib mir, was ich haben will. Zeig es mir.«

Der König erhob sich, wankte ein wenig und trank Wein aus einem Schlauch. »Ich warne dich: Ich empfinde meine ... Begabung nicht als Geschenk. Vonlant wollte mir etwas Gutes tun, als er mir das eine Auge ersetzte; doch er hat mir eine Last aufgebürdet, die mich krank macht, wenn ich sie täglich einsetzen würde. Ich habe es mittlerweile verstanden, mich mit meinem Schicksal zu arrangieren, und Levelle ist mir eine große Hilfe. Dennoch ...«

»Ich muss es wissen«, beharrte ich. »Jetzt.«

»Also schön.« Laetico setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl, der aus dem einzelnen Backenknochen einer Riesenmaus geschnitzt war. Er löste den Knopf des Tuches, das seine verätzten Augenhöhlen verbarg, und ließ es mich sehen.

Jenes Kohlenstück, das Vonlant geschaffen hatte – und in dem sich die Zukunft spiegelte.

Der Empfang im Baumschloss der Sidhe Crain war mehr als frostig. Fast die gesamte Bewohnerschaft hatte sich in Tiefschlaf befunden, doch meine Ankunft riss sie aus ihren süßen Träumen.

Bis aufs Äußerste gereizte Wachelfen führten mich zu Fanmór. Der große König hatte seinen Kopf mit einem feuchten Tuch umwickelt. Er inhalierte lautstark, und seine haarigen Füße steckten in einem Waschtrog, dessen flüssiger Inhalt weiß dampfte. Winzige Reinigungskrebse krochen seine Beine empor; sie befreiten ihn von Läusen und anderem lästigen Ungeziefer.

»Hast du dich also doch entschlossen, zurückzukehren?«, fragte er mich schniefend. »Ich wusste es! Ihr kommt alle zurück, alle ...«

»Ich möchte meinen Frieden mit der Elfenwelt schließen«, sagte ich. »Ich sehe mein Unrecht ein und bin bereit, jedwede Strafe auf mich zu nehmen.«

»So einfach ist das?«, brüllte Fanmör. Er sprang auf und schleuderte den Waschtrog mit einem Bein gegen die Wand. »Du denkst, du kannst hier den Reumütigen geben und so tun, als wäre nichts gewesen; als hättest du dich nicht gegen meinen ausdrücklichen Willen auf der Menschenwelt herumgetrieben, auf der Suche nach einem Weib? Glaubst du etwa, dass dieses ... dieses verlotterte Stück Seele, das in dir steckt, deine Übertretungen beschönigt? Dass es mich milder stimmt?« Er baute sich breitbeinig vor mir auf. »Da irrst du dich, Fiomha! Ich werde dich mit aller Härte unserer Gesetze abstrafen. Ich lasse mir von niemandem auf der Nase herumtanzen!«

Ich hörte nicht mehr zu. Er tobte und brüllte und schrie sich die Kehle heiser, während ich fasziniert dem Terzischen Humpelgnomen zusah, der wie schon vor vielen Jahren die Trümmer in Fanmörs Arbeitszimmer beiseiteschaffte. Wie hielt es das Zwergenwesen bloß in der Gegenwart dieses unbeherrschten Riesen aus?

»... deswegen verurteile ich dich zur Höchststrafe!«, drangen Fanmörs Worte wieder an mein Bewusstsein.

Höchststrafe? Hatte der Blick durch Laeticos Kohlenauge denn getrogen? Das konnte, das durfte nicht sein!

»Du hättest es wahrlich verdient, in die Schattenwelt verbannt zu werden«, fuhr der König ein wenig gefasster fort. »Doch ich erinnere mich deiner getreuen Pflichterfüllung im Kampf gegen Gwynbaen. Nur deswegen bin ich bereit, das Urteil ein wenig zu mildern. Du wirst also so lange in den Strafgarten verpflanzt, wie ich es für richtig empfinde. Bereite dich auf eine lange, eine endlos lange Wartefrist vor, Fiomha. Denn wer weiß – vielleicht schaffe ich es sogar, dich dort zu vergessen?« Er winkte den Wachelfen zu. »Bringt ihn aus meinen Augen und seht zu, dass er so rasch wie möglich eingepflanzt wird.« Der König wandte sich ab, trat dem Terzischen Humpelgnomen wie zur Bestätigung des Urteils in den Hintern und starrte dann gegen die fein gemaserte Holzwand seines Zimmers.

Dies war das Letzte, was ich von Fanmór sehen sollte.

Ich nahm den Urteilsspruch hin, wie er ausgesprochen worden war. Ich protestierte nicht, bat nicht um Gnade und wollte auch keinen Zeugen zu meinen Gunsten aussagen lassen. Denn ich wusste, dass nichts die Meinung des Königs beeinflussen würde.

Man führte mich in den Strafgarten, entkleidete mich und zog mir zähe Schnüre aus Wurzelrinde über Beine und Hände. Eine kleine Gruppe älterer Elfen kam heran. Sie betrachteten mich irritiert, als sähen sie etwas, das ihnen nicht passte. Der Vorderste von ihnen zögerte; er wollte etwas sagen. Durchschaute er mein Vorhaben?

Ich spuckte ihm ins Gesicht und sprach einen schrecklichen Fluch aus.

Unter keinen Umständen durfte er meinen Plan auch nur erahnen ...

Sein Gesichtsausdruck versteinerte, und kleine Regenwölkchen über seinem Haupt wuschen meinen Speichel beiseite. Dann packte er die Hände seiner Nebenleute und zwang sie in den passenden Sprechrhythmus.

Ich verholzte. Mein Blut stockte, die Glieder wurden länger und länger, verästelten sich und tasteten reflexartig in den Boden vor. Meine Gedankenwelt veränderte sich; sie wurde zu einem verfilzten Knoten, aus dem sich allmählich völlig neue Bedürfnisse und Ideen herausschälten.

Manche Elfen taten diesen Schritt freiwillig, und sie genossen das kreatürliche Einssein mit ihrer Umgebung. Mir jedoch wurde das Denken untersagt. Ich wurde zum Baum. Zum Gefangenen im Strafgarten.

Wasser ... Sonnenlicht ... Erde, tiefe, dunkle Erde ... Tierchen, die an dir nagen und dir Schmerzen bereiten ... Wasser und wieder Sonne ...

Es endete ebenso abrupt, wie es begonnen hatte. Ich war wieder Elf, war wieder ein Wesen mit Gliedmaßen und einem Gehirn, das nicht nur Instinkten und dem langatmigen Rhythmus der Elfenwelt gehorchte.

Ermattet fiel ich zu Boden. Alles an und in mir erschien mir weich und nachgiebig, nichts ließ sich miteinander koordinieren. Es dauerte eine Zeit lang, bis ich mich wieder mit einiger Sicherheit bewegen konnte.

War ich zum richtigen Zeitpunkt erwacht? Hatte Vonlants Zauber funktioniert und mich punktgenau befreit?

Ich hatte keine Ahnung, was in der Zwischenzeit geschehen war. Das Baumschloss lag ruhig und friedlich vor mir. Die Bewohner schienen zu schlafen; so, wie ich es bei meinem Blick in die Zukunft gesehen hatte.

Ich verließ den Strafgarten und wandte mich einem Weg zu, der mich zum nächsten Tor führen würde. Ich trank nichts, und ich aß nichts. Alle meine Bedürfnisse waren gestillt, und ich wusste, was auf mich zukam.

Niemand bewachte den Durchgang. Mühelos erinnerte ich mich der richtigen Worte, um eine Öffnung zu schaffen. Ich wusste, wo ich in der Menschenwelt zum Vorschein kommen würde. Jahrhundertelang hatte ich mich auf diesen Zauber vorbereitet. Ich hatte Stimmungen inhaliert, hatte Gefühle eingefangen und alles in mir aufgenommen, was einen Menschen ausmachte.

Ich spürte grässliche Angst vor diesem gewaltigen Schritt, und es fiel mir schwer, jene Worte zu wählen, die ich Teilchen für Teilchen ausgeforscht und zueinander in Relation gesetzt hatte. So lange, bis der Zauber komplett war.

Ich legte mich ins Gras der Elfenwelt, steckte Guirdach neben mir ins fahle Gras und genoss ein letztes Mal die seltsame Schönheit dieses wundersamen Landes. Dann sprach ich den Zauber ...

... und verging.


12

Sizilianische Familienverhältnisse

Was heißt das: Du vergingst?«

Nadja trat aus dem Flugzeug. Die glühende Hitze traf sie wie ein Schock. Hitzewellen waberten über dem teilweise brüchigen Asphalt; die Flughafenangestellten schleppten sich träge von einem Schatten zum nächsten.

Fabio bedeutete ihr zu schweigen. Fürchtete er, belauscht zu werden? Von wem – und, vor allem, wieso?

Die Fahrt im Bus, der sie zum Terminal brachte, war unangenehm. Dicht an dicht standen die Menschen; sie schwitzten und rochen, über allem lag eine Knoblauchwolke, und der Fahrer schien eine Ausbildung bei Ferrari in Maranello genossen zu haben. Er und ein Kollege in einem anderen Zubringerbus lieferten sich über die ganze Breite der Straße ein Wettrennen, das noch zusätzlich durch Zurufe italienischer Fluggäste aufgeheizt wurde.

»Willkommen in Sizilien«, sagte Fabio achselzuckend. »Hier ist alles ein wenig verrückter als im Rest der Welt.«

»Ach ja? Woher weißt du das? Warst du denn ... früher schon mal hier?«

»Das eine oder das andere Mal«, sagte Fabio mit versteinertem Gesicht.

Sie schwiegen eine ganze Weile. So lange, bis sie ihr Gepäck in Empfang genommen und das Flughafengebäude verlassen hatten. Die Hitze ließ ein wenig nach, und die Sonne senkte sich allmählich dem Horizont entgegen.

»Wag es ja nicht, mich länger hinzuhalten«, platzte es aus Nadja heraus. »Ich sterbe vor Neugierde.«

Fabio lächelte. »Verzeih meine Vorsicht, cara. Ich hatte plötzlich ein unangenehmes Gefühl. Dies ist alter, uralter Boden ...« Er verließ den Gehweg und trat zu einem Grünstreifen, in dem ein paar vernachlässigte Blümchen um ihr Leben kämpften. Ihr Vater zog Schuhe sowie Socken aus und trat auf die bloße Erde. Er seufzte wohlig.

»Das ist wohl eine Reminiszenz an deine Zeit als Baum?«, fragte Nadja spitz.

»An meine Zeit als Elf«, verbesserte Fabio. Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Also schön, Kind«, sagte er seufzend und setzte sich ins Grün. »Es gibt ohnehin nicht mehr viel zu erzählen. Mein Plan funktionierte. In dem Moment, da ich zur Erde zurückwechselte, sprach ich eine uralte Beschwörung aus, die mich ... verjüngte. Ich landete in München – als Baby in einem Bastkorb vor dem Haus der Oresos, italienischer Zuwanderer jenes Familienclans, in den ich mich vor Jahrhunderten eingeschmuggelt hatte.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Kennst du denn nicht die diversen Legenden von Wechselbälgern? Den Mythen nach werden sie den Menschen von Elfen untergeschoben und gegen ihre eigenen Kinder ausgetauscht. Nun, ganz so ist es nicht – aber als ich auf der Erde erwachte, war ich ein Neugeborenes mit all dem Wissen meines langen Lebens. Und ich war sterblich geworden. Von meinem Dasein als Elfenwesen blieben mir nur noch Erinnerungen an schwache Zauber – und ein wenig Überzeugungskunst.«

Nadja hatte so etwas Ähnliches erwartet. Nichts, was ihren Vater betraf, schien jemals in normalen Bahnen zu verlaufen. Er hatte also seinen einstmaligen Elfenkörper aufgegeben und war in einen Babyleib geschlüpft, um ... Ja, warum eigentlich?

»Mithilfe von Laeticos Kohlenauge hatte ich einen Zeitpunkt ausgemacht, an dem ich Julia begegnen konnte. Das Auge erlaubte mir nur diesen einen Blick. Alle anderen zwischenzeitlichen Aufenthaltsorte ihrer wandernden Seele waren mit einer Vielzahl von Unsicherheitsfaktoren belegt gewesen. Nur dieser eine Moment in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts stach heraus und gab mir die Sicherheit, ihn anzusteuern.« Fabio schluckte schwer. »Mein Plan funktionierte. Die Cousine meiner ... Kuckucksmutter gebar fünf Jahre nach meinem Wiedererscheinen auf der Erde ein Mädchen. Ich besuchte es nur wenige Tage später am Kindbett. Es war Julia, ich konnte es fühlen. Ein unvorstellbares Glücksgefühl durchströmte mich. Ich, der kleine Dreikäsehoch, herzte das Neugeborene, hielt es in den Armen und summte ihm eine Melodie vor. Julias Eltern waren von meiner Anteilnahme so gerührt, dass sie meinen Namensvorschlag annahmen. Oder war es vorherbestimmt? Hatte sich dieser eine Name so gefestigt, dass es gar keine andere Wahl mehr gab?«

Fabio stand abrupt auf und winkte einem Taxifahrer. Der Mann nickte schläfrig in seine Richtung und startete den klapprigen Mercedes. »Es muss für unsere Eltern einen seltsamen Anblick geboten haben, als wir uns im Alter von acht und dreizehn Jahren erstmals küssten. So intensiv wie Erwachsene, voller Liebe und Sehnsucht.« In Fabios Augen glitzerte und glänzte es, seine Hände zitterten. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was sich in diesem einen Moment in mir abspielte. Als elfischer Wechselbalg in einer menschlichen Hülle spielte meine Körperchemie vollkommen verrückt. Ich wurde von meinen Emotionen erschlagen, vom Wissen, es endlich geschafft zu haben. Wir liebten uns, verschmolzen miteinander, waren auf allen Ebenen zwischenmenschlicher Beziehungen eins.«

Sein Blick verdüsterte sich. »Das Kohlenauge Laeticos hatte mir einen Ausblick auf viele glückliche Jahre gegeben, die ich mit deiner Mutter verbringen würde – und auf meine Rolle als Vater.« Fabio lächelte. »Es war ein hartes Stück Arbeit, bis Julia schwanger wurde. Trotz des Wissens aus der Zukunft hatte ich bereits zu zweifeln begonnen. Doch dann kamst du, und alles war wieder im Lot. Und ich hoffte, unser Glück würde anhalten, bis wir alt und grau waren. Es gab für uns keine Grenzen, nun, da wir beide Erfüllung gefunden hatten.«

»Und dann?« Nadjas Magen zog sich zusammen. Sie fühlte Angst. Wollte sie denn wirklich wissen, was mit ihrer Mutter geschehen war? Wie sie gestorben war, warum ihr Vater bis zum heutigen Tage jegliche Auskunft zu diesem heiklen Thema verweigert hatte?

»Trotz unseres Glücks waren wir uns der Gefahren bewusst, die aus der Elfenwelt drohten«, sagte Fabio. »Mit meinen reduzierten Fähigkeiten legte ich einen Schutzzauber um dich und zog dich auf wie ein normales Menschenkind. Ich musste unbedingt vermeiden, dass Fanmór oder andere Wesen der Elfenwelt auf dich aufmerksam wurden. Der König hatte meine Flucht sicherlich längst entdeckt, und ich musste seine Rache fürchten. Auch seinen Feinden durfte ich nicht in die Hände spielen. Du bist etwas ganz Besonderes, Fiorellina, sei dir dessen immer bewusst. Es gibt nicht viele Kinder zweier Welten.«

Das Taxi rollte vor ihnen aus, und der Fahrer stellte in seinem grässlichen Dialekt eine Frage. Fabio antwortete in derselben Sprache, die nichts mehr mit dem Italienischen gemein zu haben schien. Sie warfen ihre Taschen in den Kofferraum, stiegen in den Fond des Autos und ließen sich auf die zerschlissenen Polster sinken. Stotternd und laut keuchend setzte sich der Diesel-Mercedes in Bewegung.

»Du weichst aus«, sagte Nadja. »Was geschah mit Mutter? Du hast mich lange genug gegängelt. Es ist mein Recht, zu wissen, was mit ihr passiert ist. Verdammt noch mal, ich möchte zumindest ihr Grab besuchen!«

Der Taxilenker blickte sich irritiert um und machte mit der Hand eine beschwichtigende Bewegung.

»Das wird nicht möglich sein«, sagte Fabio leise.

Er blickte aus dem Fenster, auf die Vororte Palermos. Eine Beschilderung wies darauf hin, dass sie soeben auf die autostrada 19 fuhren.

»Warum nicht? Wovor hast du Angst, Vater?«

»Ich musste Julia schwören, niemals ein Sterbenswort über ihren Abschied zu verlieren. Auch dir gegenüber nicht. Es war ein Elfenschwur, den ich nicht brechen konnte.«

»Abschied? Ein seltsames Wort für den Tod ...«

Fabio redete so leise weiter, dass sie ihn kaum noch verstehen konnte. Er war dem Fenster zugewandt, wich ihren Blicken aus. »Bitte verzeih mir, meine Kleine. Ich durfte nicht, konnte nicht ... Ich nenne es Abschied, weil ich dich ... angelogen habe. Deine Mutter lebt, und zwar hier in Sizilien.«

Nadja schrie so laut auf, dass der Fahrer vor Schreck die Spur wechselte und beinahe eine Kollision verursacht hätte. Er begann eine Schimpfkanonade, die sie zwar nicht verstehen konnte, die aber sicherlich nicht für die Ohren junger Damen geeignet war. Sie achtete nicht auf den Süditaliener, sondern packte ihren Vater am Hemdkragen und zog ihn nahe zu sich, sodass sie aus geringster Entfernung in seine goldbraun schimmernden Augen starrte. »Sag das noch mal, du ... du Bastard! Sag, dass du mir das Recht auf meine Mutter vorenthalten hast, mein ganzes Leben lang!«

»Es war Julias Wunsch. Sie hat ... auf dich verzichtet, um unser aller Sicherheit zu gewährleisten. Als wir uns verabschiedeten, schwor ich ihr, niemals mehr nach ihr zu suchen. Wir hatten eine schöne gemeinsame Zeit, die uns für die Jahrhunderte der Suche mehr als entschädigte. Doch dann ...«

Nadja ließ los. Ihr Vater ließ sich schwer nach hinten fallen. »Ich habe selbst erst vor Kurzem erfahren, dass sie sich hier auf Sizilien, in der Nähe von Taormina aufhält. Ich weiß nur, dass sie ein Waisenhaus für Kinder mit angeschlossener Klinik leitet. All die Jahre hatte ich kein Lebenszeichen von ihr. Kannst du dir etwa vorstellen, wie ich mich fühle?«

Nadja konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie verstand die Zusammenhänge nicht. Jeglicher Versuch, den Wirrwarr in ihrem Kopf zu ordnen, scheiterte.

»Sie weiß nicht, dass du kommst«, fuhr Fabio fort, »aber ich bin der Meinung, dass du ein Recht darauf hast, sie endlich kennenzulernen. Dasselbe gilt umgekehrt. Julia soll wissen, was aus dir geworden ist.«

»Das sind also die Familienangelegenheiten, wegen denen du mich unbedingt nach Sizilien schleppen wolltest.«

»Unter anderem.«

Ihr Vater legte einen Arm auf ihre Schulter und zog sie an sich. Nur zu gerne gab sie nach. All ihr Zorn verschwand, machte Aufregung und Nervosität Platz. Ihre Wangen fühlten sich seltsam heiß an. Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln, und ihr Herz klopfte wie verrückt. Sie würde ihre Mutter sehen!

»Unsere Hauptaufgabe wird es sein, den Getreuen daran zu hindern, einen weiteren Stab am Ätna zu installieren. Ich habe mittlerweile von Pirx und Grog interessante Neuigkeiten erfahren ...«

»Wie und wo?«

»Elfenpost«, sagte Fabio geheimnisvoll. »Es steht so gut wie fest, dass der Getreue auf dem Weg hierher ist. Wenn er die mystische Kraft des Ätnas bändigen und sie mit einer Ley-Linie verknüpfen kann, steht der Befreiung Bandorchus so gut wie nichts mehr im Wege.«

»Der Getreue«, wiederholte sie.

»So ist es. Du und ich werden sein Werk verhindern, nicht wahr?«

»Ja, das werden wir.«

Sie drückte sich noch enger an ihren Vater und verschwendete keinen einzigen Augenblick an diesen schrecklichen Gegner. Alles, woran Nadja momentan denken konnte, war die tot geglaubte Mutter.

Sie würde sie sehen.


13 Späte Rache

Nahe München, wenige Stunden zuvor:

Eine alte Frau öffnete die Tür. Sie starrte Fabio an und winkte ihn dann an sich vorbei ins Haus.

»Ist lange her, nicht wahr?«, krächzte sie.

»Nicht so lange, dass ich dich vergessen hätte«, erwiderte er.

Sie schlurfte einen dunklen Gang entlang, führte ihn in das Wohnzimmer und wies ihn an, auf einem abgewohnten, schmutzig gewordenen Möbel Platz zu nehmen. Dicke Vorhänge hingen vor den Fenstern. Es roch muffig und abgestanden, Staubkörnchen tanzten im Licht einer nackten Glühbirne durch die Luft.

»Warum wohnst du ausgerechnet hier?«, fragte Fabio.

»Moorland«, sagte sie und hustete. »Auch wenn nicht mehr allzu viel davon übrig ist – es tut mir gut und lindert den Schmerz in den alten Knochen.«

»Du fühlst Schmerzen?«

»Ja.« Sie tastete zitternd nach zwei Tassen, die auf einem alten Holzregal standen. »Tee?«

»Bitte.«

Die Alte verließ den Raum. Fabio hörte Wasser laufen, dann das Aufflammen eines Gaskochers und nach zwei oder drei Minuten das Pfeifen einer Teekanne. Sie kam zurück und goss ihm wortlos ein.

»Keine Milch, keinen Zucker?«

»Es ist kein Tag für Milch und Zucker.«

»Hm, hm ... Wie hast du mich gefunden, Elf? Und warum ausgerechnet jetzt? Sicherlich hättest du meine Spur bereits viel früher aufnehmen können. Ehrlich gesagt habe ich schon im vierzehnten Jahrhundert mit dir gerechnet.«

»Ich habe den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Und ich wollte, dass du eine Zeit lang an mich denkst. Dass du weißt, dass ich jederzeit kommen könnte.«

Er nippte am Tee. Er schmeckte abscheulich. »Die guten Zeiten sind vorbei, nicht wahr?«, fragte er, nicht ohne Häme.

Die Alte hustete. »Die Zeiten sind in Ordnung; aber meine Knochen sind alt und morsch geworden, und irgendwann habe ich die Lust verloren.«

»Lust ...«, wiederholte Fabio nachdenklich.

»Genau. Lust. Ist es denn nicht das, worum es sich im Leben wirklich dreht?«

»Nein, ich muss dich enttäuschen. Es gibt Gefühle, die weitaus größere Bedeutung besitzen.«

»Bist noch immer der alte Romantiker, hä?«

Sie lachte krächzend und gab den Blick auf ein paar faulige Zahnstümpfe in ihrem Mund frei.

»Du weißt, dass dies kein ... Freundschaftsbesuch ist?«

»Selbstverständlich, Fabio. Um ehrlich zu sein, habe ich deinen Besuch herbeigesehnt.« Ihr Gesicht, das fast menschenähnlich wirkte, verzerrte sich zu einer Grimasse des Wahnsinns. »Du weißt gar nicht, was es bedeutet, einsam zu sein. Letzte eines uralten Geschlechts zu sein und niemanden mehr um sich zu haben, mit dem man seine Erinnerungen teilen kann. Nur noch ich weiß von den Archivosischen Brennbeuteln, von Dikkstra, dem bunten Gott der Einfalt, von den wandernden Habichnichtsen im Rhymischen Gebirgsloch und den vielen anderen Figuren aus meiner Jugend. Sie werden bald endgültig vergessen sein. So, wie die Menschen und die Elfen mich vergessen werden. Die Furcht wird aus ihren Herzen schwinden, und sie werden sich neue Götter suchen müssen.«

»Ich werde dich niemals vergessen.«

Die Alte lachte. Sie stellte sich auf ihre wackligen Beine, trank einen letzten Schluck des Tees und nickte Fabio dann zu. »Bringen wir’s hinter uns?«

»Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Sie stülpte die Lippen übereinander und pfiff leise. Ein Hase kam herbeigehoppelt. Sein Fell war struppig, die roten Augen blutunterlaufen und die Gelenke arthritisch.

»Cucurr ist dir also treu geblieben, über all die Jahrhunderte hinweg?«

»Ich sagte es dir bei unserer letzten Begegnung: Bluthasen sind uns Annuna ergeben. Bis in den Tod.«

»Bis in den Tod, Bellona ...« Fabio stand auf.

ENDE
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